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Franz oſ en. 


| * n der Schlacht von Nenneville, welche der König von 
Frankreich Ludwig der Dicke im J. 1117 Heinrich I. von 
England, lieferte, und auch verlor, gerieth er in Gefahr, 
in die Hande feines Feindes zu fallen. Ein Engländer 
| biete fein Pferd im Zügel feſt und ſchrie zu wiederhohlten 
Malen: „Der König iſt gefangen! “???? | 
„Weißt du nicht, ſagte ihm der Fürſt ganz im ſcher⸗ 
zenden Ton, daß man im Schachſpiel den König nie 
I | 
Und mit diefen Worten gab er ihm einen ſo gewalti⸗ 
gen Schwertſtreich, daß der Engländer zu den Füſſen des 
Pferdes niederſtürzte. EN 
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2. König Nichard I. England hatte bei feinen Trup⸗ 


pen den Gebrauch der Armbruſt oder des Bogens wieder 


eingeführt. Die Franzoſen wollten ſich dieſer Waffen 
nicht bedienen und nannten ſie Waffen des Verräthers 
(perfides). „ Mit ihnen, ſagten ſie, kann der Feigherzigſte 


aus jedem Hinterhalt unſern tapferſten Krieger tödten, 


Wir wollen nur unſern Lanzen und Schwertern den Sieg 
zu verdanken haben.“ 


* 


3. In der Schlacht von Tagliacozzo im J. 1266, wel⸗ 


che der Herzog von Anjou über ſeinen Mitbewerber um das 


Königreich Reapel, den jungen Conradin, gewann, wur⸗ 
den die Franzoſen ungedultig über die dichten Panzer der 
8 die jeden ihrer Schwertſtreiche abgleiten ließen. 


Plötzlich erhob ſich unter ihnen eine Stimme und rief: 


„Die Arme und nicht die Waffen müſſen wir zu Hül⸗ 
fe nehmen, brave Kameraden!“ — 

Dieſen Zuruf kaum vernommen, ſieht man die Lanzen 
und Schwerter nach allen Seiten wegfliegen, Die Franz 
zoſen werfen ſich insgeſammt auf die Kaſtilianer, faſſen 
ſie an dem Körper feft, reiffen fie von den Pferden her⸗ u 
ab, bringen fie um oder treiben ſie in die Flucht. Heinrich * 


von Kaſtilien, den dieſe ſonderbare Art zu fechten in 


Schrecken ſetzte, ſah wohl, daß ihm der Sieg entgehen 
mögte BR gab feinem Hoffe den Sporn zur Stadt, 


# 


* 5 Ludwig XI. wohnte in eigener Perſon ‚im Jahr 
1477 der Belagerung von Quesnor, eines der befeſtigteſten 
Plätze der Provinz Artois, bei. Da man ſich zu einem 
allgemeinen Sturm entſchließen mußte, bemerkte der Mo⸗ 
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wut unter den Offizieren, welche am erſten die Breſche 

beſtiegen, den jungen Raoul von Lannoi „ wie er ſich 
durch Schwerter und Flammen den Weg bahnte. Nach 
der Einnah me der Stadt ließ ihn der König zu ſich kom⸗ 

men und hieng ihm eine goldene Kette von Er e 
Werth um den Hals: : 

„Bei Gott! mein! Freund, fagte eh zu ihm, Sie 
ſind zu hitzig im Gefecht; man muß ihnen Feſſeln anlegen, 
denn ich mögte Sie nicht verlieren, weil ich en Ihrer of: 
27 zu bedienen. wünſche, 5 5 
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5. Don Jayme war im J. 1289 in Kalübrien einge⸗ 
drungen und belagerte eine damals befeſtigte Stadt Bel: 
vedere, welche ein tapferer Franzoſe, Namens Roger 
von Sanquinet vertheidigte, Dieſer Kommandant, 
ein eben ſo geſchickter Ingenieur als eifriger Anhänger ſei⸗ 
nes Herrn, richtete unter den Belagerern durch einen un⸗ 
aufhörlichen Steinregen, den er mit ſeinen Maſchinen ins 
feindliche Lager warf, große Niederlagen an. Er hatte 
in dieſem zwei Söhne als Kriegsgefangene; diefe wurden, 
auf den Vorſchlag des berühmten blütdürſtigen Roger 
Doria, an den Ort geführt und feſtgebunden wo die 
Steine in größter Menge hingeworfen wurden. Sanguinet 
wurde davon benachrichtigt und ſchwankte lange Zeit 
zwiſchen Vaterliebe und Pflicht. Endlich brachte er gleich 
einem zweiten Brutus ſeine Zärtlichkeit der Pflicht zum 
Ohpfer und befahl, dieſelbe Richtung beizubehalten. Einer 
von ſeinen Söhnen ward zerſchmettert; der andere aber 
hatte das Glück, dem mörderiſchen Steinhagel zu entke me 
men. Don Jayme, der ſich diefer Grauſamkeit ſchämte, 
wollte dieſelbe einigermaßen wieder gut machen. Er ſundte 
dem FERN Soamandonten den von Nen Kindern } 
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welcher ſein Leben nur einer Art von Wunder zu danken | 
hatte, nebſt dem Leichnam des unglücklichen Bruders, und 
ke ſodann die Belagerung uf, 


5 0 


6. Die Sbaniet belagerten im J. 1689 Leucate und 
ängſtigten den Platz durch ein ununterbrochenes Feuer ih⸗ 
rer Kanonen und Mörſer. Eine Bombe brachte eine Holz⸗ 
ſtätte, in der Rähe eines Pulvermagazins, in Brand; es 
ſchien unvermeidlich, daß die Feuersbrunſt nicht weiter 
um ſich griffe, und die Stadt war verloren, wenn die 
Flamme das Magazin erreichte. In dieſer äuſſerſten Ge⸗ 
fahr ſetzt der tapfere Hauptmann Lermond alle Rfickſichten 
menſchlicher Vorſicht bei Seite, zieht ſeinen Muth allein 
zu Rathe und glaubt, der Himmel müſſe ſeinethalben ein 
Wunder leiſten. Er ſtürzt ſich mitten durch die Flammen, 
ſteigt in das Pulvermagazin hinab, nimmt ein Fäßchen 
auf den Kopf und kommt auf demſelben Wege zu⸗ 

rück; durch ſein Beiſpiel ermuntert wagen alle Soldaten 
d eſelbe Unternehmung: in einem Augenblick ſind mitten 
durch die Flammen und den Bombenregen, welchen die 
Feinde auf die Kühnen zu werfen, 400 Zentner wegge⸗ 
ſchafft. und was beinahe ans Wunder gränzt, nicht ein 
einziger Mann kam bei dieſer ſo gefährlichen Unterneh⸗ 
mung um, und nicht ein einziges Pulverfaß gerieth in 
Brand. 0 W e 
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7. Der Marſchal von Chatillon erfuhr in der Mitte 
95 hitzigſten Gefechts den Tod ſeines Sohnes. 
„Wie glücklich iſt er in einer ſo ruhmvollen Ge⸗ 
legenheit für ſeinen König, den Tod gefunden zu bas 
ben! 2 


\ 


2 


ur 


Rach dieſem Ausruf fuhr er mit der größten Schaffens 
heit fort, feine Befehle auszutheilen, 


g. Als Audit von Bourbon, Haupt der Proteſtan⸗ 
ten, der ſchon am Arme verwundet war, im J. 1369 die 
Bataille von Jarnac liefern und eben gegen den Feind 
aufbrechen wollte, gab ihm das Pferd ſeines Schwagers, 
des Grafen de la Nochefaucault ‚ einen Schlag, wodurch 


er ein Bein brach. Ohne eine Klage auszuſtoſſen, wandte 


er ſich an ſein Gefolge und ſagte: „Ihr Edeln von Frank⸗ 
reich, ihr ſollt ſehen, daß Conde mit einem Arm in der 


10 Binde und einem zerbrochenen Bein, doch den Muth hat, 


eine Schlacht zu liefern, und daß er nichts fürchtet, da 
ihr ihm folget.“ Er verlor ſein Leben in dieſer Schlacht. 
Nie ward wohl ein Anführer von ſeinen Soldaten 
mehr geliebt, als eben dieſer Conde. Wir wollen nur 
nur ein Beiſpiel anführen. Es fehlte ihm an Geld ‚um 
feine Truppen zu bezahlen „ befonders einen Haufen deu⸗ 
tſcher Reiter, der ihn zu verlaſſen drohte. Der Prinz 
durfte es wagen, ſeiner Armee den Vorſchlag zu thun, 
dieſe Reiter ſelbſt zu bezahlen: man ſchoß Geld zuſammen, 
und alles bis auf den een Troßbuben wurde bezahlt. 


9. Während der Belagerung von Briſton⸗Hill, im 
g. 1782, war ein junger Soldat, Namens Claude⸗Thion, 
bei den Handlangern der Artillerie kommandirt, und be⸗ 
kam den Auftrag, Bomben nach der Batterie zu bringen. 


Dieſe ſchweren Maſſen werden von zwei Soldaten an einer 


Stange getragen, wovon jeder ein Ende auf der Schul⸗ 


ter hält. en dem Wege zerſchmetterte eine von den 
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Wällen abgeſchoſſene Kugel dem ſiebenzehnjährigen Men⸗ 
ſchen den Arm, ſo daß er nur an einigen Faſern hängen 
blieb. Ruhig legt er die Bombe nieder, die auf ſeiner 
rechten Schulter gelegen hatte „ leihet von ſeinen Kamera⸗ 
den ein Meſſer, und ſchneidet ſich ſelbſt den Arm 1 
ab; dann nimmt er die Bombe auf die linke Schulter, und 
trägt ſie erſt nach der Batterie, bevor er daran denkt, 
ich verbinden zu laſſen. 

Lange blieb dieſer heldenmütbige gug verbergen, We 
als er endlich bekannt ward, und man den jungen Men⸗ 
ſchen fragte, warum er ihn nicht bekannt gemacht habe, 
ſagte er: „Ich wußte nicht, daß ich ſo was Wunderbares 
it hatte. * 

10. EN von Char in glaubte im J. 1247 die 
Stadt Calais, worin ſich der König von England Edu⸗ 
ard in Perſon befand, durch ueberrumpelung zu nehmen, 
wurde aber von denen, die er zu überliſten gedachte, ſelbſt 
uberliſtet. Kaum er ſchien er mit ſeinen Reiſigen vor den 
Thoren der Stadt, ſo ſahen ſie ſich von den Engländern 
umringt. In dem Handgemeng hört ein franzöſiſcher 
Ritter, Euſtach von Ribaumont, von einer drohenden 
furchtbaren Stimme ſeinen Ramen rufen; er wendet um 
und ſieht einen engliſchen Ritter mit gefällter Lanze ihn 
erwarten. Er fliegt ihm entgegen; der Kampf beginnt; 
der Engländer ſinkt, richtet fich, wieder auf und fängt das 
Gefecht von neuem an. Endlich wirft Nibaumont den 
Blick um ſich her, ſieht die Franzoſen alle auf der Flucht 
und die Engländer bereit, auf ihn einzuſtürzen: er ergiebt 
ſich daher. Sein Ueberwinder führt ihn ins Schloß von 
Calais, nimmt ſeinen Helm ab und. gebt ſch lr 95 188 
nig Eduard zu erkennen. | 
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„Sie dürfen ſich nicht, ſagt er zu feinem Gefange⸗ 
nen, Ihrer Feßeln ſchämen. Empfangen Sie, Sir, von 
ihrem Ueberwinder einen Preis, der ſchöner iſt, als mein 
Sieg. Ein Feind und ein Monarch ſchmeichelt nicht, und 
ich geſtehe, daß ich im Gefecht noch nie einen Ritter gefun⸗ 
den habe, der mit ſolchem Feuer angreift und mit ſolcher 
Feſtigkeit ſich vertheidigt, wie Sie. Jemehr ich mir die 
Thaten Ihrer Nation vergegenwärtige, und die Meinige 
ihr gegemüberftelle, je weniger finde ich unter dieſen Hel⸗ 
den, die Ihnen gleich kämen. Bei alle dem, daß Sie der 
ueberwundene ſind, ſo tragen Sie doch den Preis des 
Kampfes davon: enwfangen 25 ihn aus meinen Hän⸗ 
den. “ 
| Mit den Worten nahm er ch eine Art von en 
ne vom Haupte und ſetzte fie in eigner Aare auf das 
Haupt des Ritters. 5 

„Ich kenne Sie, fügte hr König hinzu, ich weiß, 
Sie ſind nicht minder galant als tapfer, und in der Lie⸗ 
be, wie im Kriege find Sie ein furchtbarer Nebenbuhlere 
Hier haben Sie, was Ihnen neue Eroberungen zuſichern 
wird. Wenn Sie ſich unter Damen und Fräuleins bez 
finden werden, fo fagen Sie ihnen, daß Sie dieſen Kranz 
aus meiner Hand empfangen haben. Jetzt verlaſſen ſie 
Ihr Gefängniß, Sie ſind frei und können mit dem fol⸗ 
genden Tage abreiſen.“ g 

Dieſe ruhmvolle Belohnung, der Tapferkeit zugeſtan⸗ 
den, gereichte nicht minder dem e au. dem engli⸗ 
ſchen Monarchen zur ehr, 


11. Herr oon Balbelle, ein alter im Dienſt mürbe 
gewordener Offizier, verlangte mit vieler Lebhaftigkeit ven f 
Ludwig N eine Generallieutenantsſtelle, 


„Es iſt gut, ee der re ‚ ich will daran a 
denken. — 
„Eu- Maj. mögen 1 eller erwiderte der brave 
Offizier und hob ſeine Perüke etwas in die Höhe, denn 
Sie werden an meinen grauen Haaren ſehen, daß ich 
nicht viel Zeit zum warten habe.“ 

Die dreiſte Vorſtellung verſchafte ihm auf der Stelle 
die Gewährung an Geſuchs. | 


12, „Der König Eduard III. von England zwang nache einer 
hartnäckigen Belagerung im J. 1347 die Stadt Calais durch 
Hunger zur Uebergabe. Voll Erbitterung, daß er den 
Kern ſeiner Armee vor die ſer Stadt, die ihn ein ganzes Ä 
Jahr aufhielt, verloren hatte, wollte er den Einwohnern 
anfänglich gar keine Bedingung einräumen. Einen Theil 
wollte er ums Leben bringen laſſen, und der andere ſollte 
fi loskaufen. Da indeß ſeine Generale befürchteten daß 
die Franzoſen dadurch bewogen werden mögten, das Wie⸗ 
dervergeltungsrecht an ihren Gefangenen zu gebrauchen, 
verlangte er endlich weiter nichts, als daß ſechs Perſonen 
aus der Stadt mit entblößten Häuptern und mit Stricken 
um den Hals kämen, und ihm die Schlüſſel der Stadt 
üͤberbrächten / die e das 9 für die andern teilen 
ſollten. N | 

Der Gouverneur von Calais bat den Herrn Mauni / 


der vom Könige abgeſchickt war, feinen Willen den Eine - | 


wohnern kund zu thun, fo lange zu verziehen, bis er den 
Antrag den Einwohnern bekannt gemacht habe, und ſelbſt 
dabei gegenwärtig zu ſeyn. Das Volk war auf dem I 
verſammelt und erwartete zwiſchen Furcht und ar 
den Entſchluß des Königs Eduard. 
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Sobald derfelbe publizirt war, zeigte « ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen von der Riedergeſchlagenheit aller Herzen. Sie 
ſahen einander an, und wußten nicht, wo ſie die ſechs 
Perſonen finden ſollten, die ſich für das gemeine Wohl 
aufopfern wollten. Dieſes lange Stillſchweigen wurde 
durch nichts als Seufzer und Thänen unterbrochen. J o⸗ 
hann de Vienne, ihr tapferer Bouverneur, vereinigte 
als ein mitleidiger Bürger feine Seufzer mit den ihrigen, 


Mauni, der dieſes rührende Schauſpiel mit anſah, konnte 


ſich ſelbſt der Thränen nicht enthalten. Die Zeit e 
indeß, und man mußte ſich entſchlieſſen. | 5 

Euſtachius de Saint Pierre trat muthig unter 
dem Haufen dieſer untröſtlichen Bürger auf: 


„Meine Herren, welches Standes Sie ſind! rief er 


aus; es wäre ein groſſes Verbrechen, wenn man das hier 
verſammelte Volk durch Hunger oder auf eine andere Weiſe 
wollte umkommen laſſen, da man ein Mittel in Händen 


hat, es zu erhalten; Gott wird den belohnen, der dieſes 


Verbrechen verhindert. In Hoffnung dieſer Belohnung 


bin ich der erſte „der ſich Ae Fi diefes ke zu 


ſterben.“ 
Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als er die Be⸗ 
weiſe der aufrichtigſten Erkenntlichkeit von ſeinen Mitbür⸗ 


gern erhielt. Sie fielen ihm zu den Füſſen und benetzten 


ſie mit Thränen. Wie groß iſt die Gewalt der Tugend 
und des Beiſpiels! Johann d' Aire, ſein Verwandter, 
im heiligen Eifer muthiger Nachahmung, ſtellte ſich an 


ſeine Seite, um den Ruhm, fürs Vaterland zu ſterben, 
| mit ihm zu theilen. Jakob und Peter Wiſſart, zwei 
Brüder, auch Anverwandte dieſer großmüthigen Märtyrer, 


fanden ſich gleichfalls zu ihnen. — Warum hat uns die 
Geſchichte, die uns die Namen fo vieler Bifewichter aufbe⸗ 
halten hat, nicht auch die Namen der beiden letzten Bürger 


überliefern können? — Der Gouverneur, der für Alter, 
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Schwachheit und Vetrübniß fi ae aufrecht halten ME 
te, ſetzte ſich zu Pferde und begleitete fie bis aus Thor. 
Hier übergab er ſie den Händen des eugliſchen Abgeordne⸗ 


5 ten, mit der Bitte „ daß er ein gutes Wort für ſie bei ſei⸗ 
nem Könige einlegen möchte. . 

Sie erſchienen vor dem englichen Monarchen und 
überreichten ihm die Schlüſſel der Stadt. Alle, die um 
den König waren, bezeigten Mitleid und Bewunderung; 
Eduard allein blieb unbewegt. Er ſahe ſie mit ergrimm⸗ 
ten Augen an und befahl ‚fie zum Tode zu führen, Der 
Prinz von Wallis that ihm einen Fußfall; aber verge⸗ 
bens; es ſchien, als ob der Zorn in dieſem Augenblicke 
dem Könige eine Binde vor die Augen gelegt habe, daß er 
das Schimpfliche einer ſolchen Entrüſtung nicht ſehen 
konnte. 

Es wäre um das Leben dieſer unglücklichen Birger 
und um die Ehre Eduards geſchehen geweſen, wenn ſich 
nicht die Königin ſeine Gemahlin bei der Armee befunden 
hätte. Dieſe ehrwürdige Fürſtin drang ſich hinzu, fiel 
ihrem Gemahl zu Füſſen, und bat ihn durch die nachdrück⸗ 
lichſten Vor ſtellungen der Ehre, der Menſchlichkeit und der 
Religion, daß er ſeinem Siege dieſen Schandfleck nicht 
anhängen ſolle. Der Monarch ſchlug die Augen nieder, 
und nachdem er einen deen geſchwiegen hatte „ rief 
er aus. 
Königin, ich wollte, Sie wären nicht hier; Ihren 
Bitten kann ich nicht wiederſtehen: ich üerlaſſe Ihnen die 
Gefangenen nach Ihrem Gefallen. 2 

Die Königin ließ ſie ſogleich auf ihr F führen, ; 
ihnen andere Kleider geben, fie ſpeiſen beſchenkte einen ö 
ieden mit ſechs ORDER 3 und ane ſie u einer ene \ 
Bedeckung pieder zurück. . a | 
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ig 


1135 Ein Theil des Adels in cinem deutschen Lande 
überreichte dem ernſten, 7 beſcheidenen Moreau einen 
Plan zur Revolutionirung des Landes. Moreau dankte 
den Herren für ihr Zutrauen, meinte aber, da er fremd 
ſei, das Land gar nicht kenne, ſo 1 er ſich, irgend 
einen Ausſpruch zu thun; allein er wiſſe jemand, der ein 
weit kompetenterer Richter ſey, den Landesherrn, und 
zer wollte dieſem den Plau ſchicken, wenn die 
Herren es für gut fänden.“ — Man kann denßen, 
daß fie die Antwort BE blieben; 
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| 14 Heinrich V. von England hatte ſich beinahe die 
5 ganze Normandie unterworfen und fieng daher im Aug. 
2418 an die Hauptſtadt Rouen zu belagern. Da die Eins 
wohner durch eine vier monatliche Blokade in den äuſſerſten 
Mangel an Lebensmitteln verſetzt waren, ſandten ſie an 
den König und ließen ihm eine Kapitulation antragen. 
Heinrich ließ ihnen durch den Grafen von Warwick ſagen, 
daß von keiner Kapitulation die Rede wäre „ſondern daß 


ſie ſich auf Gnade und Ungnade ergeben müßten. Außf 


dieſe Antwort beſchloſſen die Einwohner ihre Stadt an vier 
Ecken anzuzünden, „ ſich in einer Strecke von 80 Klaftern 
unter der Stadt durchzuarbeiten, und durch dieſe Oefnung 
ſich einen Weg zum Sieg oder einen ehrenvollen Tod zu 


bereiten. Der Kommandant des Platzes, Gui⸗la⸗Bouteil⸗ 


ler, ein Verräther an ſeinen Landsleuten, ließ Heinrich 
dieſen verzweifelten Entſchluß der Belagerten wiſſen, und 
dieſe Nachricht ſchreckte den König, daß er ihnen nunmehr 
ſelbſt die Kapitulation antragen ließ. Heinrich verlangte 
in einem der Artikel die Wahl dreier Einwohner, mit der 
nen er nach Willkühr ſchalten könnte. Dieſe drei Opfer 
waren Robert von Layet, Johann Jourdain und Allain 


— h 


Blanchard, welche ſich durch ihre Feſtigkeit im Rath und 
ihren Muth im Gefecht beſonders ausgezeichnet hatten. 


Die beiden erſten wußten mittelſt ihres Geldes den eben 


| ſo geitzigen als grauſamen Monarchen zu erweichen; Blan⸗ 
e chard aber, der arm und ihm doch furchtbar war, fand 
ihn unerbittlich. Er verlor ſeinen Kopf unter dem Schwer⸗ 

— te des Henkers. N 
„„Ich habe kein Vermögen, ſagte der Held, als er zum 

Tode gieng; aber im Fall, daß ich es beſäſſe, ſo würde 
ich es nicht anwenden, um einem Engländer ſeine eigene 
Benennen keen j 


15; Die Revokutioii von 1789 hat ihre BVluthenen) 
ihre Greuel gehabt, wie alle bürgerlichen Kriege. Die 
Schreckensregierung wollte ſie ſelbſt aus dem Innern 
Frankreichs bis über deſſen Gräntzen verbreiten ‚wo da: 
mals ihre zahlreichen Armeen fochten. Sie gab den blut⸗ 
dürſtigen albernen Befehl, alle Engländer, welche zu Ge⸗ 
fangenen gemacht würden, über die Klinge ſpringen zu 
laſſen: dieſes Mordgeſetz, der franzöſiſchen Großmuth f6 
entgegen, empörte alle republikaniſchen Krieger. Ein 
Feldwebel, der einige engliſche Gefangene gemacht hatte 
führte ſie zu dem General Pichegrü und ſagte ihm: U 

„Ohne Zweifel der ganze Konvent hat nicht gewollt, 
daß die franzöſiſchen Soldaten das Handwerk der Henker 
treiben ſollen; die, welche nach dem Blute unſerer Feinde | 
bürſten, mögen ſebſt kommen und ſie ere 


„ . 


Bei der Einnahme von Heroen bush worin ih 
ſechshundert englifche Soldaten befanden, ließ Pichegrü 


8 
dreißig bedeckte Wagen fahren, mit dem Verbot, fi zu uns 
terſuchen: fie verbargen die Gefangenen, welche der ge⸗ 
N Befehl dem Tode weihte. 


. 
< 
16, Die Schlacht v von la Rota, welche die Wan den im 


J. 1513 gegen die Schweizer lieferten, war für erſtere oh ⸗ 


ne Rettung verloren. An der Spitze der Kavallerie zog 


ſich La Tremouille mit dem Reſte ſeiner Truppen in 


möglichſter Ordnung zurück. Bei dem Anfange des Rück⸗ 
zugs erfuhr Robert von der Mark, Herr von Sedan, 
daß ſeine beiden Söhne, von Wunden bedeckt, in einem 
Graben waren liegen geblieben. Augenblicklich wendet er 
um, haut ſich an der Spitze ſeiner Kompagnie durch die 
ganze ſiegende Armee durch, findet ſeine Söhne mit dem 


Tode ringend, nimmt den einen auf ſein Pferd, den 


andern übergiebt er einem ſeiner Leute und ſtößt glücklich 
wieder zu ſeiner Armee, nachdem er ſich durch die feind⸗ 

liche abermals den Weg gebahnt hat. Seine Söhne wur⸗ 
den wieder hergeſtellt und der ältere wurde in der Folge 


der Marſchal von Fleuranges. Wenn Nobert von der 


Mark ein tapferer Krieger war, ſo zeigte er ſich als die 
nen eben fo vertreffichen Vater. | N 


8 


15. Franz I. hatte in der Schlacht von Pavia 1523 
alles mögliche geleiſtet, was ſich von dem unerſchrockenſten 
Krieger erwarten läßt, und doch ſah er ſich zuletzt in der Roth⸗ 
8 wendigkeit ‚ fi) gefangen zu geben; ; doch nur dem Vizekö⸗ 
a nig ſelbſt wollte er es. 
5 Herr von Lannoy, ſagte er zu ihm auf italieniſch, 
hier iſt der Degen eines Königs, der Lob verdient, weil 


ak 


iu. 
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er, ehe er ihn verlor, denſelben mit dem Blute vieler 
von den Ihrigen gefärbt hat und nicht aus Feigheit, ſon⸗ 
dern durch Mißgunſt des Glücks Ihr Gefangener wird.“ 

Lannoy empfieng in der ehrerbietigſten Stellung mit 

einem Knie zur Erde gebeugt die Waffen des Fürſten, 
küßte ſeine Hand und bot ihm en andern Degen 
mit den Worten an: 
Ka ‚Sch erſuche Eu, Majeſtät, mir r zu 9 „daß ich 
Ihnen den meinigen gebe, der das Blut von vielen der 
DOhrigen geſchont hat. Es kommt einem kaiſerlichen Offizier i 
nicht zu . einen König ohne Waffen vor ſich zu ſehen, und 
wenn er auch ſelbſt ſein Gefangener iſt.“ 

Der Degen Franz J. iſt bis 1807 in Spanien geblie⸗ 
ben, wo ihn der König Karl IV. durch den Herzog von 
Frias dem Kaiſer Napoleon nach Paris ſandte, 

12 


18, Einige franzöſiſche Soldaten ruhmten ſich ihrer 
Wunden in Gegenwart Ludwigs XII. 


„Wer hat ſie Euch beigebracht?“ fragte der Mo⸗ 


narch— 
„Die Feinde Eu. Maſeſtät. — 7 
he Sie waren alſo tapferer als „ Mm ſagte der 
König. i 
„Rein! Sire, antwortete einer von ihnen, ſie e haben | 
uns bloß We und wir haben it getödtet, * 


25 


19. Cahet, Unterhofmeifter von Heincic dem Vier⸗ 
ten, erzählt: „Als Johanna von Albret im Begriffe ge⸗ 
weſen, ihrem Gemahl in den Pikardiſchen Krieg zu fol⸗ 


gen, babe der König ihr Vater zu ihr geſagt: Wenn ſie 
. ſchwanger 


1 


— 


ſchwanger würde, ſollte fie die Frucht die ſie in ihrem 
Leibe früge, zu ihm bringen, um in feinem Haufe zu ges 
bähren; er ſelber wollte das Kind auferziehen laſſen, es 
mögte Sohn oder Tochter ſeyn .. Dieſe Prinzeſſin ha⸗ 


be ſich im neunten Monat ihrer Schwangerschaft von Com⸗ 
piegne wegbegeben, ſey durch ganz Frankreich gereiſt, bis 


zu den Pyrenäen, und nach vierzehn Tagen zu Pau, 


im Bearniſchen angekommen.. .. Sie war neugie⸗ 
rig, fügt dieſer Geſchichtſchreiber hinzu, das Teſtament 
ihres Vaters zu ſehen. Es war in einer großen goldenen 
Kapſel, woran noch eine goldene Kette war, die man fünf 
und zwanzig oder dreißigmal um den Hals gewunden hätte. 
Sie bat ihn um die Kette. Sie iſt dein, ſagte er, ſobald 
du mir dein Kind wirſt gezeigt haben; und auf daß du 
mir nicht ein Greinding oder einen Murrkopf zur Welt 


bringſt, „ ſo verſpreche ich dir alles zuſammen, wenn du 


mir während der Geburt ein Bearniſches Lied fingff ; denn 


ich will dabei ſeyn.. Zwiſchen Mitternacht um 1 Uhr, 
den 13ten December 13353, fiengen der Prinzeſſin Wehen 


an; ihr Vater wurde benachrichtigt und eilte herbei. Als 
ſie ihn kommen hörte, ſang ſie das Bearniſche Lied: 
Heil'ge Jungfrau am Ende der Brücke! Steh' mir bei zu 


dieſer Stund (Notte-Dame du bout du pont, aidez moi 
en cette heure)— Da ſie entbunden war, hieng der Bar 


ter ihr die goldene Kette um den Hals, und gab ihr die gol⸗ 
dene Kapſel, worin fein Teſtament war, und ſagte: 


„Das iſt dein, meine Tochter; aber dies iſt mein, “ 


indem er das Kind in ſeinen weiten Schlafrock nahm, und, | 


ohne zu warten, bis man es zurecht gemacht, es in fein 
Zimmer trug. Der kleine Prinz wurde ſo genährt und 
aufgezogen, daß man ihn zu Arbeit und Beſchwerden tüch⸗ 


tig machte. Oft bekam er nur ein grobes Brod zu eſſen; 


der gute König, ſein Großvater, befahl es alſo; denn er 


wollte nicht, daß der Enkel verhätſchelt und verleckert 


Kr. u. Fr, Anekd, 2, Band. 8 
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| REIHE: vergötterten. u 
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würde, ſondern daß er von Jugend auf ſich in Noth 
ſchicken lernte, Oft hat man ihn, nach der Sitte des Lan⸗ 
des, unter den andern Kindern aus dem Schloß und Dor⸗ 
fe Coirrazze, barfuß mit bloſſem Kopfe geſehen, im 
Winter ſowohl als im Sommer und wer war dieſer 
Prinz? Heinrich. der Vierte! 5 


Der Mann wer es, der, ſo groß durch 7513 Pe 
und oft durch die Reizbarkeit feiner Sinne fo ſchwach, a 


eiſenfeſt in Gefahren und fo gutmüthig gegen Freund und 


Feind, im Leben Sülly zum Vertrauten, im Tode Vol⸗ 
taire zum Sänger hatte; den mee late, Enkel feine, 


Eine Probe ſolcher Bergötterung legten die Feanſoſer 


nich im J. 17) ab. Es ward nemlich in der Hauptſtadt 


der Provinz Bearn die Wiege Heinrichs des IV. wie eine 
Koſtbarkeit aufbewahrt, und auf dem Schloſſe mit der 
größten Sorgfalt bewacht. Man bat um Vergünſtigung, 
ſie zur Ausſchmückung eines Feſtes zu gebrauchen, wel⸗ 
ches der Wohlthätigkeit eines der Abkömmlinge dieſes gu⸗ 


ten Fürſten gefeiert wurde, und der Befehlshaber hielt 


es für billig / die Bitte zu gewähren. Er ließ die Wiege 
in die Stadt bringen, nachdem verſchiedene angeſehene 
Bürger ſich dazu verſtanden hatten, daß ſie bis zur Wie⸗ 


dergabe als Geißeln zurückblieben. Man trug ſie mit Blu⸗ 


menketten geziert im Triumph durch die Gaſſen, beim Ge⸗ 
töſe der Kanonen, der Kriegsinſtrumente, und beim Klang 
einer melodiereichen Somphonie. Unter den Zuſchauern. 
herrſchte ein ehrfurchtsvolles Stillſchweigen, wie bei einer 
gottesdienſtlichen Proceſſion. Kein Bürger, der nicht den 
Hut abnahm! Viele warfen ſich auf die Knie. Man ſetzte 


ſie nieder unter einem Gewinde von Lorbeern, das gleich 


einem Triumphbogen ſie bedeckte, über einer gewölbten 
Pforte, am Eingang in die Stadt, wo die königlichen 


Kommiſſäre durchgehen RD An die ſe e Di, 


an 
— 


die Anrede, und fie ſtiegen ab, um das koſtbare Denkmat 
näher zu betrachten. 

So neigten fi die Bearner vor der Wiege, wo⸗ 
ein jener große Geiſt ſeine Kinderträume begann, worin 
er der milden Vaterpflege genoß, die er als König an ſei⸗ 
nen Unterthanen zu vergelten ſchien. b 


Pr 


nee a 


20. In den Bürgerkriegen wird die Kampfluſt oft bis 
zur Wuth getrieben. Der Vormund eines gewiſſen d'Au⸗ 
biane hatte dieſen, während einem der Religionskriege in 
Frankreich, eingeſperrt, weil er aus Hang zum Soldaten⸗ 
ſtande ſeine Studien nicht fortſetzen wollte. Bei einem 
neuem Ausbruch der Feindſeliqkeiten erſchienen feine Ka⸗ 
meraden vor den Fenſtern feines Gefänoniffes, um ihn 


1 durch einen Flintenſchuß das verabredete Zeichen zum Auf⸗ 


bruch zu geben. Man hatte die Vorſicht gebraucht, die 
Kleider des Gefangenen alle Abende wegzunehmen; da⸗ 
durch aber ließ d'Aubiane ſich nicht abhalten. Er zerſchnitt 
ſein Bettuch und ließ ſich an demſelben ohne Strümpfe und 
in bloffem Hemde aus den Fenſtern herab. 


In dieſem Aufzuge ſprang er über zwei Mauern, art 
deren einer ſich ein Brunnen befand, in den er beinahe 
hineinſtürzte. Hierauf lief er ſeinen Kameraden nach, 
die immer vorwärts ſchritten, und nicht wenig verwundert 
waren, einen Menſchen im Hemde hinter ſich herlaufen zu 
ſehen, der immerfort rief und weinte, weil er ſich die 
Füſſe aufgeriſſen hatte. | 

Der Anführer des Trupps, Saint⸗Lo, Abe er 
ihn derb ausgeſcholten und alle mögliche Drohungen ange⸗ 
wandt hatte, damit er ſich wieder nach Haufe begäbey 
nahm ihn endlich hinter ſich aufs Pferd, und gab ihm feis 
nen. Mantel, um ſich ſolchen eee da ihn dis 
| 55 


14 
net des Sattelsgurts fo ſehr drückten. Sie waren 
kaum eine Meile weiter, ſo ſtießen fie auf die Katholiken 1 
und ſchlugen ſte. Hier erbeutete der neue Soldat im 
Hemde ſchon eine Büchſe mit allem Zubehör für ſich; 2 
wollte aber durchaus kein Kleid annehmen. So kam er 
nackt auf den Sammelplatz zu Jon ac, und dort übernah⸗ 
men einige Hauptleute die Sorge, ihn zu kleiden und zu 
bewaffnen. Unten an der Verſchreibung, die er dieſer⸗ 
Halb ausſtellte, ſetzte er die Worte: „Mit der Verpflich⸗ 
tung, daß ich dem Kriege niemals den Vorwurf machen | 
werde, ‚et habe mich ausgezogen „ da ich ihn unmöglich in 
einem erbärmlichern Zustande N kann „als da ich 
mich ihm ergab." REN 


* eint mon 
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21. Heinrich von Albret, König von Navarra, hatte 
an der Seite Franz I. bei Pavia gefochten. Einer ſeiner 
getreueſten Unterthanen Johann von Gaffion, ein 
Gaskoniſcher Eoelmann, eilte aus dem äuſſerſten Winkel 
von Bearn, wo er das Unglück dieſes Fürſten erfuhr, 
nach Pance. Er erhielt von den wachhabenden Soldaten 
die Erlaubniß, in das Zimmer Heinrichs zu gehen. Der 
König lag im Bette: Gaſſion entkleidet ſich, giebt dem Mo⸗ 
narchen ſeine Kleider läßt ihn unter dieſer Verkleidung 
das Gefängniß verlaſſen, legt ſich ſtatt feiner ins Bett und 
etzt ſich großmüthig der Rache der Offiziere aus, denen 
l der Kaiſer die Perſon des Königs zur Aufſicht übertragen 

hatte. Allein fie fühlten ſich gedruugen, die heldenmüthi⸗ 
ge Aufopferung zu bewundern. 


> Di 
N 
1 


Di, Fan I. bot dem ane Marſchal von Frank⸗ 
veich een, im 15 1538 die ne von 


„ 


„ 


pn ‚Sendar nen an, welche Chateaubriand kommandirt 
hatte. 15 ſchlug das Anerbieten aus und der König 
fragte ihn, bei welcher Gelegenhei t er wieder eine ſo ehren⸗ 
volle Stelle zu erhalten gedächte, als dieſe? 

„Am Tage einer Schlacht, antwortete Vieilleville, 
wenn Eur. Maj. ſich von meinem Verdienſt überzeugt ha⸗ 
ben. Rähme ich fie in dieſer Stunde an, würden meine 
Kameraden die Ehre lächerlich machen und ſagen, ich hätte 

ſie nur aus der einzigen Rückſicht erhalten, weil der ſeel. 
Chateaubriand mein Verwandter war, und ich würde lie⸗ 
‚ber ſterben, als meine Beförderung einer anderen Gunſt 
als meinen Dienſten zu danken haben.“ 

* 


HR A 


23. Ein franzöſiſches Korps wollte ſich im J. 1672 der 
ſpaniſchen Beſitzung Porto-Rico bemächtigen, fiel aber 
größtentheils in die Hände der Spanier. Der Gouverneur 
ſprach den Geſetzen des Völkerrechts Hohn und ließ alle 
Gefangene bis auf ſiebenzehn Offiziers umbringen, die er 

zu Geißeln aufhob, wenn man ſich etwa zu ihrer Befreiung 

bewaffnen ſollte. Als dieſe Furcht vorbei war, ſcheute er 

doch die Mißbilligung ſeiner eigenen Nation, wenn er ſie 

auch noch umbrächte, und ſchiffte fie daher nach Perou 
ein, wo ſie in den Minen arbeiten ſollten. Das Schiff 
wurde auf der Fahrt von einem berüchtigten engliſchen 
Kaper aufgebracht und mußte ſich ergeben. Die Spanier 
erwarteten keinen Pardon, beugten ſchon den Nacken, um 
den Todesſtreich zu empfangen und der Pirate ſchrie ſeinen 
Soldaten zu, die Spanier alle niederzuhg en und keinen 
zu ſchonen. Da ſiegte bei den Franzoſen die Großmuth 
über die Erinnerung aller Schmach, die ihre unglückli⸗ 
chen geto dteten Landsleute erfahren hatten, und des 
ſchrecͤlichen Looſes, dem ſie von ihren BR entgegen 


‘ Pe 
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gefüßit werden ſollten, a warfen ſie gr dem 
Befehlshaber zu Füſſen, flehten ihn um die Begnadigung 
ihrer Henker an und urn die Senugfguung fie in 
erhalten. 


24. Als die Franzoſen im J. 1545 den Feldzug in Pie⸗ 
mont eröffneten, hatten ſie den Befehl, jedes Gefecht von 
Bedeutung zu vermeiden: doch konnte man ſich keinen Er⸗ 
folg von dem Feldzuge We „ wenn nicht eine er 
‚geliefert wurde, 

Johann von Montlue wurde daher an Franz 1, 
abgeſchickt, um ihm die Rothwendigkeit eines Angriffs 
vorzuſtellen. Dieſer Held war damals noch zu keiner der 
militäriſchen Ehrenſtufen geſtiegen, die ihn vom gemeinen 
Soldaten bis zum Marſchalſtaab brachten. Er wurde bei 
dem Kriegsrath, welchen man deßhalb zuſammen berief, 
zugelaſſen, und konnte ſich nicht zurückhalten, da er 
ſah, daß die Meinungen gegen ſein Geſuch ſtimmten. Der 7 
König beobachtete ihn mit ſtiller Freude und ertheilte ihm 
endlich die Erlaubniß, zu ſprechen. Montlue benutzte die⸗ 
ſelbe mit vielem Scharfſinn und deſto größerer Zuverſicht, 
da ihm der Dauphin, welcher hinter dem Seſſel des Kö⸗ 
nigs ſtand, ſeinen Beifall zuwinkte. 
| „Die Herren, welche vor mir geſprochen haben, 5 g 

te er, behaupten mit Recht, daß, wenn wir die Schlacht 
verlieren, alles verloren iſt; aber ſie fügen nicht hinzu, 
daß, wenn wir fie gewinnen, wir auch alles gemonnen ha⸗ 
ben. Verlaſfen Sie ſich auf uns, Sire, und zählen Sie 
darauf, daß eine Armee nicht geſchlagen wird, die in der 
Stimmung iſt, in der ſich, auf mein Wert, die Ihrigt 


befindet, # \ 
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„ So geht denn und för in Gottes Namen 7 * ante 
wortete der König. 10 
Bei dem Austritt aus dem Saal Tagte der Sraf MR 
Saint⸗ Pol zu Montlue: | 
„Thor, Wahnfinniger, du gehſt und bereiteſt 045 
größte Glück er Unglück, das dem e eee 
Panik, en 

„Seyen Sie ruhig, mein Herr, erwiderte Montlue 
verlaſſen Sie ſich darauf, die erſte Nachricht, die Sie er⸗ 
halten, iſt, daß wir ſie alle zuſa mmengehauen erb und 
ſpeiſen können, wenn wir wollen.“ 
Die Schlacht wurde bei Cerizoles geliefert; der Feind 
ließ 10 bis 12000 Todte auf dem Platz, verlor 3000 Gefan⸗ 

gene, einen Theil ſeiner Artillerie und alle Bagage, und 
| die Franzoſen behaupteten als Sieger mit einem weit ge⸗ 
| eingeren ane das Schlachtfeld. | 


25. Die franzöſiſche Armee unter Championnet kam 
im Herbſt 1795 bei Frankfurt an und ſollte ein Lager auf: 
ſchlagen. Bei dem Anblick der weiten Ebene von der ge⸗ 
reiften Frucht bedeckt, die nur die Hand des Schnitters 
erwartete, hielt Championnet ſtill und ſagte zu den Offi⸗ 
zieren ſeines Generalſtaabs mit Thränen in den Augen: | 
„Freunde, wir wollen nicht die Geſchenke des frucht⸗ 
baren Landes mit Füſſen treten; laßt uns nicht die Hoff⸗ 
nung des armen Landmanns zerſtören. Ich will lieber 
noch einen Mar ſch ertragen und meinen angeſtrengten Kör⸗ 
per ſpäter ausruhen laſſen, als zweihundert Familien zu 
| Grunde richten, die eben die un ihres Aer eins 
ärndten wollten. u 


U 


** 
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2856. Der Graf von Lauzun mußte die lange Zeit 
vom Jahr 1672 bis 1681 im Gefängniß zu Pignerol ſchmach⸗ 
ten, Fern von der Stimme eines Freundes oder Ver⸗ 
wandten, ohne einen menſchlichen Laut als ſeine eignen 
Seufzer, ohne das geringſte Tageslicht, ausgenommen den 

ſchwachen Schimmer durch die Ritzen des Daches, ohne 
Buch, ohne einiges Mittel ſich zu beſchä ftigen, lag er neun 

lange Jahre da, der Raub einer immer verſchobenen Hoff; 
nung, einer nagenden Langeweile, und eines ununter⸗ 

brochenen Grauſens. Aus Verzweiftung an allen andern 

Beſchäftignngen fiel er endlich darauf, eine Spinne zahm 

zu machen. Die Noth, ſagt Shakespear, macht einen 

mit ſeltſamen Geſellen bekannt. — Der Verſuch glückte. 
Die Spinne hohlte jeden Morgen ihre Fliegen dankbar 

aus ſeiner Hand, ſetzte den Tag über ihr Geſpinnſt fort, 

und beſchäftigte nun ihres Wohlthäters ganze Aufmerkſam⸗ 
keit, bis endlich der Stockmeiſter, mit Szenen der Grau⸗ 
ſamkeit ſchon bekannt, und folglich gegen jedes Gefühl der 

Menſchheit geſtählt, dieſen Zeitvertreib ſeines Gefangenen 

von ungefähr entdeckte, und mit der Freude eines Teufels 

den unſchuldigen Segenftand davon todtete. | 


Herr von Lauzun hat nach die ſem oft geſagt, fein 
Schmerz ſey bei dieſer Gelegenheit unendlich größer gewe⸗ 
ſen, als der einer liebenden Mutter bei dem Becinfee ihres 
Eee Sanglings. 
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27, Der e von Burgund, Vater W XV. 
in Frankreich, erzählt in ſeinen Memoiren: Ich werde es 
nie vergeſſen, was mir mit einem Sergeanten vom Regi⸗ 
ment Navarra begegnete, dem ich auf einen vortheilhaften 
| e des Herrn von Vendome eine Gratiflcation von 


* 
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ie en zu geben befohlen e Der Mann wollte 
nicht mehr als einen einzigen annehmen: “ich will ihn, 


ſprach er, aufbehalten, ſo lang ich lebe, und mich errin⸗ 
nern, daß ich ihn von meinem General bekommen habe.“ 


Ein paar Monate hernach machte der nämliche Soldat 


wieder von ſich reden. Dies bewog mich, genauere Erkun⸗ 


7 


digungen über ſeine Aufführung einzuziehen, und es fand 


ſich, daß fie ſeit zwei und dreißig Jahren immer die näm⸗ 


liche geweſen war. Ich machte ihn von Sergeanten zum 
Hauptmann. Auch da bewies er ein fo feines Gefühl 
daß er ſich dieſe Ehrenſtufe unter einem andern Regiment 
ausbat, weil er ſich, wie er ſagte, ſchämen müßte, mit 
Männern auf gleichem Fuß zu ſeyn, die er ſo lange als 
ſeine Obern reſpektirt habe. Aber alle Offiziers von ſeinem 
Regimente beſtanden darauf, daß er bleiben ſollte, und 
ſo blieb er dann. Man kann ſich nicht vorſtellen, ſetzt der 
Prinz hinzu, welch eine gute Wirkung dieß beim Regi⸗ 
ment und ſegar bei der ganzen Armee that, 


28. Rach den glücklichen Feldzügen in Piemont und 
dem im Jahr 1550 eingetretenen Frieden, wurde der größ⸗ 
te Theil der franzöſiſchen Truppen entlaſſen. Dieſe Unglück⸗ 
lichen, die keine Zuflucht hatten, ſahen ſich jetzt in der 
Nothwendigkeit, Räuber zu werden, oder Hungers zu 
ſterben. Die meiſten kamen zu dem Marſchal von Briſ⸗ 
ſac und baten ihn, ihnen einen Weg zu zeigen, wo ſie 
Brot finden könnten. 

„Bei mir, Freunde, antwortete Briſſac, bei u 
fo viel ihr wollt.“ 

Nachdem er zehn Jahre lang in Italien Krieg geführt 
hatte, war dieſer Feldherr arm und von allem entblößt 
. hatte ſoger fein Geräth und feine Meubeln N 
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um ſeine Truppen zu bezahlen. Bei feiner Zurückkunft 
von der Armee ward er von einer Menge Kaufleuten von 
Turin begleitet, die bei dem Hofe um die Bezahlung ihrer 
an die Armee geleiſteten Lieferungen nachſuchten. Man 
eilte nicht, ſie zu befriedigen, und die unglücklichen weit 
entfernt, das zu erhalten, was ſie zu fordern hatten, 
zehrten ſich noch i in Paris auf. Briſſac, über die Rachlä⸗ | 
ßigkeit des Hofes entrüſtet und von der Lage dieſer un⸗ 
glücklichen gerührt, beſchloß noch das, was ihm von Ver⸗ 
mögen übrig war, aufzuopfern und jene zum Theile u 
entſchädigen. Seine Gemahlin war einige Tage vorher 
angekommen und hatte 20000 Thaler zur Ausſteuer ihrer 
Tochter mitgebracht. Briſſac ließ die Kaufleute kommen 
und ſtellte ſie ſeiner Gemahlin vor. 

„Madame, ſagte er ihr, das find arme Leute, die auf 
mein Verſprechen ihr ganzes Vermögen geopfert haben: 
der Hof will ſie nicht bezahlen: wir wollen die Verheirathung 
unſerer Tochter auf ein andermal verſchieben und dieſen 
Unglücklichen das Geld geben „das zur Ausſteuer beſtimmt 
war,“ 

Die edle Dame willigte mit „ Bhehnägen ein; und mit 
Hülfe einiger Anleihen brachte Briſſqc 100000 Franken zu⸗ 


” 


ſammen, welche ungefähr die Hälfte der Schuld bezahlten, 


und für den Neſt ertheilte er ihnen Sicherheit. 


U 


t 


29. Während des Kriegs in Italien hatte Briffac bei 
der Belagerung von Vignal die Armee in Schlachtordnung 
geſtellt, um Sturm laufen zu laſſen. Ein junger Soldat 
ſpringt auf einmal ohne das Kommando abzuwarten, aus 
der Linie heraus, ſpringt mit dem Degen in der Fauſt auf 
die Breſche, ſtößt alles, was ihm vorkommt, vor ſich nie⸗ 
der, ſetzt die Spanier durch ſeine Kühnheit in Beſtürtzung 


1 


| e e 
und entſcheidet die Einnahme des Platzes. Dieſer Helden⸗ 
that ungeachtet mußte er vor einem Kriegsrath gebracht 
werden und wurde einſtimmig zum Tode verurtheilt. 


e Mein Freund, ſagte ihm nach angehörten Urtheil 
der Marſchal, das Geſetz hat über deine That geſprochen; 


ich will nachſichtig ſeyn, um des Beweggrundes willen, 


der dich ſchuldig gemacht hat. Ich begnadige dich; und um 
die Unerſchrockenheit, die du gezeigt haſt, zu ehren, gebe 
ich dir dieſe goldene Kette, welche du mir zu Liebe tragen 
wirſt; mein Stallmeiſter ſoll dir ein Pferd und Waffen 
geben „und du wirft künftig an meiner Seite fechten. 


30. Karl v. rückte im J. 1352 mit einer Armee von 
100000 M. Infanterie und 1200 M. Reiterei nebſt einer 
zahlreichen Artillerie vor die Feſtung Metz. Die Stadt hatte 
eine ſchwache Beſatzung, allein Franz von Lothringen 
Herzog von Guiſe, nebſt zwei Prinzen ſeines Hauſes, drei 
Prinzen von Geblüt, fünfzig der vornehmſten Edelleute 
und fünfhundert andern mit ihrem Gefolge waren darin 


eingeſchloſſen. Der Herzog von Guiſe leiſtete 65 Tage lang 


den hartnäckigſten Anſtrengungen der kaiſerlichen Truppen 
Widerſtand und nöthigte ſie endlich zum Abzug, ohne ſelbſt 
einen Sturm gewagt zu haben, obgleich die Artillerie an 
mehreren Orten Breſche geſchoſſen hatte. Die Kälte, 
Krankheiten J haufige Ausfälle hatten die Hälfte dieſer 
furchtbaren Armee aufgerieben. Der Prinz von Roche sur- 


Yon verfolgte die armſeeligen Ueberreſte derſelben. Da er 


auf einige Kompagnien Kavalerie traf, bot er ihnen ein 
Gefecht an. Der Offizier, welcher jene kommandirte, 
wendete ſich gegen den Prinzen und ſagte: 


* 


a 


1 
| ein , wie wollen Sie, daß wir die Kraft haben 
follen zu fechten? Sie ſehen wohl, 88 0 wir ſelbſt nicht ge⸗ 
nug zur Flucht haben. 1 N 
Von Mitleid gerührt erlaubte der Prinz dieſen Un⸗ 
glücklichen ihren Rückzug fortzuſetzen. 


Es wurden mehrere Medaillen geſchlagen, um das 
Andenken der Befreiung von Metz zu verewigen. Eine 
führte die Deviſe Karls V. nehmlich die Säulen des Herku⸗ 
les mit dem Lateiniſchen Wort ultra, um zu erinnern, daß 
dieſer Monarch bei ſeinem Zug nach Afrika, ſeine ſiegrei⸗ 
chen Waffen noch jenſeits der Grenzen getragen, zu denen 
der große Alcide gekommen war. Zu dieſer Deviſe fügte 
man einen Adler mit Feßeln hinzu, der an dieſe Säulen 
gebunden war, mit der Unterſchrift: Non . Metas. 
Das Wortſpiel des Wortes Metas war äußerſt witzig? 
da es zu gleicher Zeit die Stadt Metz und auch die herku⸗ 
liſchen 00 bezeichnete. 


5 N 
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31. Der General Vincent, der im J. 1793 an der 
Spitze eines Detaſchements von der Moſelarmee beordert 
war, das Fort Rheinfeld zunehmen, rekognoszirte den 
Platz auf einem Wege, der ſeiner perſönlichen Tapferkeit 
Ehre macht. Wegen der Kürze ſeines Geſichts wünſchte 
RR ziemlich in der Nähe die Stellen zu unterſuchen, gegen 
die ſich ein Angriff thun ließe: er legte daher ſeine Gene⸗ 
rals Uniform ab, nahm die eines gemeinen Soldaten und 
ſtellte ſich mit einer Flinte auf der Schulter auf den äußer⸗ 
ſten verlornen Poſten: der Feind ſchießt zu verſchiedenen 


malen nach ihm; er läßt ſich in feinen Beobachtungen nicht 


ſtören. Nachdem er auf dieſe Weiſe alles mit der größ⸗ 
ten Kaltblütigkeit unterſucht hat, benutzt er die Nacht um 


alle zum Angriff des Platzes ee Vorbereitungen rei \ 


* . 


* 


fen zu laſſen. Als der Tag erſchien, wurden die Feinde 
die wirkſamen Anſtalten, welche eine einzige Nacht gegen 
ſie geſchaffen hatte, gewahr, ſahen die Unmöglichkeit eines 
glücklichen Widerſtandes ein, zogen ſich auf das entgegen⸗ 
geſetzte Ufer des Rheines eiligſt zurück und a e den 


Platz den Franzoſen. 


32. Eine der ſchönſten Thaten eines Soldaten, deren 
die Geſchichte Meldung thut, iſt die, welche in dem Leben 
des Marſchals von Luxemburg erzählt wird. 


Der Marſchal „damals noch als Graf von Bouteville i 
diente im F. 1675 bei der Armee in Flandern unter dem 


Kommando des Prinzen von Conde. Er wurde auf dem 


Marſche einige Soldaten gewahr, die ſich von der Armee 
entfernt hatten und ſchickte ihnen einen Adiutanten nach, 
der fie wieder zurückbringen folltez fie gehorchten alle bis 
auf einen einzigen, welcher ſeinen Weg fortſetzte. Der 

Graf, den dieſer Ungehorfam verdroß, lief mit dem Stocke 
nach ihm, und drohete ihn zu ſchlagen. Der Soldat ant⸗ 
wortete ganz kaltblütig, das es ihn gereuen ſolle, wenn 
er ſeine Drohung erfüllte. Von dieſer Antwort noch mehr 
aufgebracht, gab ihm Bouteville etliche Hiebe und nöthigte 
ihn, umzukehren. Vierzehn Tage darnach belagerte die 


Armee die Stadt Fournes. Bouteville trug einem Offizie⸗ 
ke auf, ihm aus feinem Regimente einen tapfern und uner⸗ 


ſchrockenen Mann zur Ausführung eines gefährlichen Unter⸗ 
nehmens auszuſuchen, wobei er hundert Piſtolen zur Be⸗ 


lohnung ansſetzte. Der Soldat, der für den tapferſten 
beim Regiment gehalten wurde, bot ſich dazu an; er nahm 


dreißig von ſeinen Kameraden mit, die er ſich ſelbſt wähl⸗ 


te, und führte das Unternehmen mit unglaublichem Muthe 


* 


un 
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und Glücke aus. Soutterille ließ ihm, da er mrückkam, 
die hundert Piſtolen auszahlen, nachdem er ihm vorher 
groſſe Lobſprüche ertheilt hatte. Der Soldat theilte ſie au⸗ 
genblicklich unter ſeine Kameraden aus, und ſagte, er 
diene nicht für Geld; doch wenn feine That einer Beloh⸗ 
nung werth wäre, ſo ſolle man ihn zum Offizier machen. 
Hierauf wandte er ſich an den Grafen und fragte, ob er 
ihn kennete. Boutteville erinnerte ſich nicht, ihn geſehen 
zu haben. 

„Ich bin derienige, fuhr der Soldat fort, dem Sie 
vor bierzehn Tagen fo übel begegnet haben; ich habe es 
Ihnen wohl geſagt, ich wollte machen, daß Sie es bereuen 
ſollten.“ a 

Der Graf voll Bewunderung und bis zu Thränen g 
rührt, umarmte ihn, bat um Vergebung und machte ihn 
noch an dem Tage zum . Er nahm ihn nachher zu 

feinem Fojutantetn 


* 
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33. Der groſſe Finanzminiſter unter Ludwig XIV. 
Colbert, erfuhr, daß der Dichter Henaut ein Sonnet voller 
Schmähungen gegen ihn gemacht habe. Er wies denjeni⸗ 
gen, der ihm es zeigen wollte, zurück und fragte bloß, ob 
der König darin angegriffen ſey? die Antwort fiel vers 


neinend aus. 


„Nun wenn es fo iſt, erwiderte er, ſo laſſe man den 
Werfaſſer, in e u | 01 


3 


* 
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34. Tournai ſah im J. 1681 auf einmal eine: Manier 
don ſpaniſchen Truppen unter dem Prinzen von Parma 
umringt. Die Beſatzung war ſchwach und die Einwohner 


j 0 


ſahen ſich in der Hothwendigkelt den Dienſt zu theilen. 
Was die 3 
heit des Kommandanten, des Prinzen von Exinoi. Allein 


erlegenheit noch vermehrte, war die Abweſen⸗ 


die Fürſtin übernahm die Stelle ihres Gemahls; ſie mun⸗ 


terte die Belagerten auf und marſchirte mit ihnen in die 
größten Gefahren. 


„Ich bin es, rief fie ihren Soldaten zu, die 3 
eures Gouverneurs, die an euerer Spitze geht und für den 
Dienſt des Vaterlandes dem Tode Trotz bietet. Folgt mei⸗ 
nem Beiſpiel. Ich werde eher auf mein ER 5 N 75 
thun, als die Breſche verlaſſen.“ 


Sie erhält eine Wunde am Arm: die Belagerten, 
voll Eiferſucht, ihr nicht nachzuſtehen, ſchlagen ſich mit 
ſolcher Tapferkeit, daß die Spanier von den Mauern zu⸗ 


rückgeworfen werden, und genöthigt ſind, ſich mit einem 


ſtarken Verluſt an Mannſchaft zurückzuziehen. — Die Bür⸗ 
ger von Tournai ſtützten ihre ganze Hoffnung auf einen 
baldigen Entſatz. Dieſer aber blieb aus; und da fie die 
Unmöglichkeit einer längern Vertheidigung einſahen, ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich, ſich unter den möglichſt vortheilhaften Be⸗ 
dingungen zu ergeben. Man erlaubte der Garniſon mit flie⸗ 
genden Fahnen, Waffen und Bagage auszuziehen. Die 
unerſchrockene Amazone, mit Ruhm gekrönt, erhielt die 
Freiheit zu ziehen, wo hin ſie wollte, und alles ihr Eigen⸗ 
thum mit ſich zu nehmen. Sie zog aus der Feſtung noch 
den Arm in der Binde unter dem Beifallszuruf der Spa⸗ 
nier und gewiſſermaßen mit allem Glanze des ruhmvoll⸗ 
ſten Triumphes. 5 


% 


35. 4 einer der blutigen Schlachten, welche im Feld⸗ 
zuge 1799 in Egypten geliefert wurden, ereignete ſich 


— 


folgendes, woraus ſich ſchließen läßt, mit ehh Erbitte⸗ 
rung von beiden Seiten gefochten wurde. Ein franzoöſi⸗ 
ſcher Soldat, dem beide Füſſe weggeſchoſſen waren, ſchlepp⸗ 
te ſich auf den Händen zu einem Mamelucken hin, der in 
letzten Zügen lag, und brachte ihn vollends um. Dieſes 
bemerkte ein Offizier und rief ihm zu: 
„Wie? in dem Zuſtande „ worine du dich Befindet, 
kannſt du noch dieſe Greuelthat thun? / — 
Sie haben gut reden, antwortete der Soldat; ich 
aber habe nur noch einen Ruganbüe u 1100 und muß 
den 1 BEN 5 


* 


36. In dem unglücklichen Seetreffen vom 12 Apr. 
1782 befand ſich der Kommandant eines Schiffes, Herr 
von Marigny, nach dem er daſſelbe bis aufs Aeußerſte ver⸗ 
theidigt hatte, tödtlich verwundet auf ſein Bett hingeſtreckt. 
Man meldete ihm, daß das Pr ſogleich in * Luft ſprin⸗ 
gen werde. 

„Deſto beſſer, aubesorttte er, ſo eme es die 
Engländer nicht. Macht meine Thüre zu, Freunde und 
ſucht euch zu retten.“ a 

37. Der Herbs von Burgund, Vater Ludwigs xv. 
von Frankreich, war von Kindheit an ein beſonderer Lieb⸗ 
haber von Ede einen und Kunſt⸗Raritäten geweſen. Er 
hatte ein ſehr hübſches Kabinet von ſolchen Sachen beiſam⸗ 
men; er opferte es aber doch auf und verkaufte es zum 

Beſten der Armen, als der grauſame Winter 1709 das 

* Elend der ohnehin erſchöpften Nation aufs höchſte trieb. 
Doch hatte er noch einige koſtbare Juwelen zurückbehalten. 
Als aber der Pfarrer von Verſailles einſtmals kam und ihm 

ö vorſtellte „daß die Noth des Volks noch immer for dauerte, | 


führte ihn der ein in fein Kabinet, überlieferte ihm ſei⸗ 
ne 
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nie Edelſteine, und ſagte: Herr Pfarrer, weil wir kein 
Geld mehr haben, und unſere Armen Hungers ſterben, 
ſo ſprich, daß dieſe Steine Brod werden. 


238. Vermöge eines Aufſatzes, der nach dem Tode 
dieſes Prinzen unter ſeinen Papieren gefunden wurde, 
wandte er von den 192000 Livres, die er jährlich für feine 
Kaffette zu beziehen hatte, 1890000 bloß auf Werke der 
edelſten Freigebigkeit und Menſchli ichkeit an. Seine Ger 
mahlin, Maria Adeleide von Savoyen, die, wie wohl es 
ihr nicht an Güte des Herzens fehlte, etwas mehr Bedürf⸗ 
niſfe hatte, als ihr Gemahl, befand ſich einmal in dem 


Falle, Geld von ihm zu verlangen. Der gute Prinz ſagte 


ihr: alles, was er in feiner Kaſſette hätte, wäre bereits 
zu gewiſſen Ausgaben beſtimmt; da er ihr 19 05 nichts ab⸗ 
ſchlagen könnte, ſo ſtellte er es in ihre Willkühr, aus dem 
Verzeichniſſe, das er ihr hinreichte, diejenigen auszuſtrei⸗ 
chen, deren Bedürfniſſe ihr weniger dringend als die ihri⸗ 
gen ſcheinen würden. Die Prinzeſſin ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch, um Hand ans Werk zu legen: da ſie aber 
nichts als Waiſen, Offiziers⸗Wittwen ohne Vermögen, 
Offiziere, ; die ſich im Dienſt ruinirt hatten, und derglei⸗ 


chen auf der Liſte fand, fiel ihr die Feder aus der 


Hand nur kam es ihr unbegreiflich vor, wie es der Prinz 


machte, um ſo viele Unglückliche aufzutreiben? Ich brauche 


nicht weit zu gehen, verſetzte ihr der Herzog, ich finde fie 
mitten in Verſailles, zu den Füſſen des Throns, und was 


mich ſchmerzt, iſt — bloß die Gewißheit, daß ihrer noch un⸗ 
endlichmal mehr in der Hauptſtadt und in den Provinzen 


ſchmachten, die ich leider ohne Hülfe laſſen muß! 


Und ein ſolcher Fürſt, der zum Thron gebohren, 
als König ein Segen für ſeine Nation und die Welt ge⸗ 


Hr. u, Fr. Anekd, 2. Band. 0 C 
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e . 
weſen würe, wurde ihr gleichſam nur von En gezeigt. N 
Sein Sohn (Ludwig XV.) verlor den Vortheil, den ihm 
die Erziehung und das Beifpiel eines ſolchen Vaters ge- 
geben hätte, und mußte mit aller ihm angebohrnen Anla⸗ 
ge zu den Tugenden ſeines Vaters in Hände fallen, die 
ihn unvermerkt, und ohne daß ihm jemals die Augen 
aufgiengen, zu dem ee, — was die ganze Welt 
weiß. 

X / / 7 

39. Heinrich IV. befand ſich in einer Schlacht in ſehr 
groſſer Gefahr und hatte ſeine ganze Tapferkeit nöthig. 
Seine Umgebung beſtand aus 300 Pferden, und er ſah ſich 
von der dreifachen Zahl feindlicher Reuter angegriffen. Er 
berief in der Schnelle die Vornehmſten ſeines Gefolges zu 
ſich, übergab die Hälfte ſeines Korps dem Marſchal la 
Tremouille, und die audern nahm er zu ſich und rufte 
ihnen zu: 1 

„Mit mir! meine Herren, und machen Sie, was 
A mich werden thun ſehen.“ 

Auf der Stelle wendet er ſich und ſtürzt gegen eine 
der feindlichen Schwadronen los. Der Herzog von la 
Tremouille folgt ſeinem Beiſpiel und ſie greifen mit ſolcher 
Wuth an, daß der Feind, trotz ſeiner e an 
Truppenzahl, in die Flucht geſchlagen wird. 


* 


ee 


40. Drei Männer kommen im J. 1901 am Strand 
von Portsmouth zu einem Bootsmann und thun ihm den 
Vorſchlag ſie auf der See ſpatzieren zu fahren, Kaum hat 
er mit ihnen ſich von der Küſte entfernt, als ſie ihn kne⸗ 
veln und rathſchlagen, ihn ins Meer zu werfen, Es waren 


FEN 
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drei entſprungene franzöſiſche Kriegsgefangene. Auf ſein 
Bitten ſchenben fie ihm jedoch das Leben, und das Boot 
läuft glücklich im Hafen zu Cherburg ein. Unter der Con⸗ 
vents⸗ oder Direktorial⸗Regierung wäre der arme Boots⸗ 
mann in den Kerker geworfen und fein Boat konſiscirt 
worden; unter der konſulariſchen gab man ihm ſogleich die 
Freiheit und all fein Eigenthum wieder und ſchickte ihn mit, 
einem Parlamentärſchiff in ſeine Heimath zurück, 5 


4 


e Der junge dere, von Guiſe wollte die une 
ſchrockenheit auf die Probe ſtellen, um deren willen man 
Ludwig Berton von Crillon, den Mann ohne Furcht 
nannte. Mit Tagesanbruch läßt er Lärm ſchlagen, geht 
zu Crillon, meldet ihm, daß die Feinde ſchon Meiſter des 
Hafens und der Stadt Marſeille ſind, und trägt ihm an, 
von einem Pferde Gebrauch zu machen, das ſchon bereit 
ſtehe, und mit ihm die Flucht zu ergreifen. Crillon noch 
halb im Schlafe, nimmt ſeine Waffen und antwortet mit 
aller Gelaſſenheit, es ſey beſſer mit dem Degen in der 
Fauſt zu ſterben, als den Verluſt des Platzes zu überleben. 
Der Herzog von Guiſe bietet verdoppelt feine Beredſam⸗ 
keit auf; und da er ihn nicht zur Flucht bewegen kann, 
folgt er ihm aus dem Zimmer; auf der Treppe aber ent⸗ 
ſchlüpft ihm ein Laut des Lachens und er entdeckt dem als 
ten General, daß die ganze Szene ein bloßer Scherz ſey. 
Crillon drückt ihm mit bedeutendem Ernſt die Hand und 
ſagt zu! ihm: 
9 „Junger Mann, laß dir nie einfallen, das Herz eines 
braven Mannes auf die Probe zu ſtellen; bei Tod und 
Hölle! wenn du mich ſchwach gefunden hätteſt, du lebteft 
15 eto nicht mehr,“ 


— 
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42. Die franzöſiſchen Generale haben i in fremden Län ⸗ 


dern, wo ſie Krieg zu führen hatten, ſtets geſucht, die 
ee der Nation zu ſchonen. 


Zwei Dragoner von der franzöſiſchen Garniſon in 
Mantua giengen im italieniſchen Kriege von 1701 über die 
Straſſe. Ein Italiener, der gegen einen von ihnen auf- 
gebracht war, ſtieß ihm von hinten einen Dolch in den 
Leib, brachte ihn auf der Stelle um und flohe in eine Frei⸗ 
ſtätte. Der Kamerad des Todten verfolgte den Mörder 
bis dahin, und ermordete ihn. Das Volk, darüber aufs 
gebracht, daß man die Heiligkeit der Freiſtätte in einer 
Kirche verletzt habe, lief zuſammen, und wollte die Thüren 
verſperren; der Mörder aber ſchlug ſich mit dem Degen in 
der Hand durch, und flüchtete in das Haus ſeines Haupt⸗ 
manns. Das Haus wurde ſogleich umringt, und der 
Dragoner mit Androhung eines allgemeinen Aufſtandes 
herausgefordert. Der Hauptmann ließ, um den aufge⸗ 
brachten Pöbel zu beſänftigen, den Dragoner mit Ketten 
belegt, in ein Gefängniß führen, in der Nacht ihn aber au 
einen andern und ſichern Ort bringen. Einige Tage dar⸗ 
nach brachte man einen todten Körper zum Vorſchein, 
welchen man für den des Dragoners ausgab. Der Pöbel 
glaubte es und beruhigte ſich, indem er feierliche Dankſa⸗ 
gungen wegen dieſes Todes anſtellte, den er ig; eine Stra⸗ 
fe des Himmels anſah. f 


4 
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43. Der Herzog von Mont morenei, der zu Tou⸗ 
louſe enthauptet wurde, war ein ſehr wohlthätiger Herr. 
Auf einer Reiſe durch Languedoc ſah er vier Bauern auf 


dem Felde, die im 2 0 eines Baumes 055 Mahlzeit 
hielten. 


/ 


an ad 
, Wir wollen doch zu den ehrlichen Leuten hingehen, 
ſagte er zu ſeinen Begleitern, und ſie fragen, ob ſie glück⸗ 


lich zu ſeyn glauben.“ 


Drei von ihnen antworteten, daß fi ihr Glück in ges 


wiſſen Bequemlichkeiten ihres Standes ſuchten, darein ſie 


Gott geſetzt hätte, und daß ſie weiter nichts auf der Welt 
begehrten. Der vierte geſtand freimüthig, daß ein Stück 


zu ſeinem Glücke fehlte, welches darinn beſtand, daß er 


* 


gern ein gewiſſes Eigentum, das feine Voreltern 9 6 5 


hatten, an ſich bringen mögte. 
„Und wenn du es nun hätteſt, ſagte der Herzog, 


würdeſt du ſodann zufrieden ſeyn? 7 


„So ſehr, als ich es nur ſeyn kann,“ antwortete 
der Bauer. ö 


„Wie viel gilt es „fragte der Herzog weiter. — 
„Zweitauſend Franken,“ fuhr der Bauer fort, 


„Man gebe ihm die zweitauſend Franken, erwiderte 
der Herzog, damit man ſagen könne, ich habe in meinen 
Leben doch einen Menſchen glücklich gemacht.“ 


44. Bei der Belagerung von Namur im Jahr 1692 
kommandirte der Marſchal von Luxemburg die Obſerva⸗ 
tionsarmee. Einer von ſeinen Soldaten gieng zum Prin⸗ 


zen von Oranien über, der ihn fragte, warum er die 


franzöſiſche Armee verlaſſen habe: 
„Weil man, erwiderte der Soldat, daſelbſt verhun⸗ 


gern muß; aber bei alle dem, gehen Sie ja nicht über 


den W fig werden Sie gewiß ſchlagen,“ 
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43. Im J. 1693. wurde der Prinz von Oranien bei 
a Rerwinden vom Marſchal von Luxemburg geſchlagen. 
Während des Treffens ſah der Marſchal einen Soldaten 
| zurückkommen, und rief ihm in einem drohenden Tone 
zu: „Wo willſt du hin?“ - Der Soldat ſchlug feinen 


Nock auseinander, um ſeine Wunden zu zeigen, Rp? 


fagte : 
041, Önädiger Her, ich gehe, vier Schritte von hier zu 
ſterben, ſehr vergnügt, daß ich mein Leben für meinen 
König gewagt und verloren, und unter einem ſo großen 
Generale gefochten habe, als Sie ſind. Ich kann Ihnen 
die Verſicherung geben, daß kein einziger unter meinen 
Kameraden iſt, der nicht eben fo geſinnt wäre.“ 
— 


1 
* 


46. Vor der Schlacht bei Jwri im Jahr 1590 zwiſchen 
den Liguiſten und Royaliſten, ritt Heinrich IV. durch die 
Glieder ſeiner Armee, zeigte den Soldaten ſeinen Helm, / 


auf welchem ein weiſſer Federbuſch wehte, und ſagte mit \ 


einem Feuer, welches alle euthouſiasmirte: 

„Kinder, wenn ihr keine Fahnen mehr ſehet ſo iſt 
dieſes das Zeichen, bei dem ihr euch wieder ſammeln kön⸗ 
net; ihr werdet es ſtets auf wei 17 zum Sieg und 

zur Ehre ‚Raben 


47. Ein Offizier, der mit einer angenehmen Nachricht 
an den Hof geſchickt wurde, bat um das e 
des h. Ludwigs. 
„„Aber Sie find noch bor jung, ſagte dvi XIx 
zu ihm. 


1% 


— 


Ai 
15 Sire, „antwortete ihm der kpfekt Offizier, man lebt 
in dem Regimente, bei ng ich ſtehe, nicht lange. A 


* 


48. Die Truppen des Marſchals von Vendome fiengen 
einmal bei einer Gelegenheit an zu weichen, und ihre Offi⸗ 
ziere waren vergebens bemüht, ſie wieder zum Stehen zu 
bringen. Der General miſchte ſich ſogleich unter die 
Fliehenden und rief ihrem Hauptleuten zu: 

„Laſſen Sie die Soldaten nur gehen; dort an jenem 
Baume, ſetzte er hinzu und zeigte mit der Hand nach ei⸗ 


nem Baum, der ungefähr 100 Schritte entfernt war; 


dort an jenem Baume werden ſie fi Wide in Ordnung 8 
e 

Dieſe Worte, aus denen die Soldaten ſahen „das der 
General an ihrer Tapferkeit nicht zweifelte und es ihnen 
überließ, gore den erwünſchten Erfolg. 


4 


\ 

49. Der Baron d' Esp Hr ‚ der befte Schüler y 
rertrauteſte Freund, und nachherige Biograph des großen 
Marſchal von Sachſen, der mit kaltem Blute eine Schlacht 
kommandirte und unerſchrocken einer Batterie entgegen 
marſchirte „ mit feierlicher Würde dem ganzen Pariſer In⸗ 
validen⸗Hauſe (als deffen Gouverneur er ſtarb) die Moral 
las, wenns nöthig war; konnte nie mit eben der Faſſung 
einem Offizier unter vier Augen einen Verweiß geben. Er 
ſchlug, ſo lange er mit ihm ſprach, die Augen nieder. 
Kein halber Blick von ihm weidete ſich an der Schaamröthe 
im Geſichte des Schuldigen; und ſeine Delikateſſe erlaubte 
ihm nie einen Mann von Ehre, den er aus Pflicht be⸗ 
Pot mußte, auch noch kn diefe Art zu demnüthigen, 


geheime fen verſichert, b 


I ! * 


i e 


| | Mit einem Grad von Entzücken hingegen theilte er Lob⸗ 
prüche und Belohnungen, die meiſt in ſoliden Freigebig⸗ 


keiten beſtunden, aus; die er, ſo bald er ſie nicht vom 
Hofe für die Dürftigen und Verdienten erhalten konnte, 
gleich ſelbſt übernahm. — Noch einen Zug der Delikateſſe, 
womit er ſeine Woblthaten veredelte: Er hatte verſchiede⸗ 
nen verdienten und dürftigen Offizieren Leibrenten von 
ſeinem Vermögen ausgeworfen, keinen einzigen davon 
aber i in ſeinem Teſtamente mit Namen genannt, ſondern 
fie ihnen nur durch ein allgemeines geiprentenlegat und 


m 
— 


30, Der Graf von Harcourt ſagte zum Herrn von 
Aguerre: „der König befiehlt uns, die Hieriſchen Inſeln 
anzugreifen; man wird mit der von St, Marguerite den 


Anfang machen müſſen. Glauben Sie mit Ihren Leuten 
darauf landen zu können.?“ 


„Sagen Sie mir, mein General, antwortete Aguer⸗ 
re, kommt die Sonne auf dieſe Inſel⸗“ Mm 


„Nun, ja ohne Zweifel, kommt ſie dahin.“ m 


„Run, wenn die dahin kommt . wird mein n Reime 
auch hinkommen. 


Er hielt Wort. 


5¹. In der Hitze des Gefechts bei Freiburg im Jahr 


‚844 wollte der Herzog von Enghien, der Sieger von 


Rocroy, feine Truppen zum Vorrücken bewegen, warf 
deßhalb feinen Kommandoflab in die Berſchanzungen der 


Feinde und ſtellte ſich mit dem Degen in der Fauſt au 
die Spitze des Regiments Conti, um ihn wieder zu 
erobern, 


52 Bei einer cu war eine Palliſſade in 
Brand zu ſtecken, und der Prinz Conde verſprach 50 Louis⸗ 
dor dem, der es übernehmen wollte. Die Gefahr war zu 
groß, daß die Belohnung jemanden reitzte. Ein einziger 
gemeiner Soldat, muthvoller als die andern, ſagte zum 
Prinzen, daß er die 30 Louisdor nicht dafür verlange, 
wenn er ihn zum Feldwebel ſeiner Kompagnie machen wolle. 
Conde ſagte ihm beides mit einander zu; der Soldat ſtieg 
mit brennender Fackel in den Graben hinab und ſteckte die 
Paliſſade in Brand, trotz des Kugelregens, von dem er 
nur leicht verwundet wurde. Die ganze Armee, die Augen⸗ 
zeuge ſeiner Unerſchrockenheit war, empfieng ihn bei ſeiner 
Zurückkunft mit lauten Beifallzuruf; er aber wurde ges 
wahr, das er eine ſeiner Piſtolen verloren hatte. f 
„Man ſoll mir nicht vorwerfen, daß ich ſie dieſen 


Loumpenkerls gelaſſen.“ 


Und mit dieſen Worten drehte er wieder um, ſetzte 
ſich von neuem dem Musketenfeuer aus und brachte ſeine 
Piſtole zurück. 


53. Die Nevolutionsregierung, welche durch ganz 
Frankreich Schaffote errichtete, glaubte allenthalben Ver⸗ 
rätherei zu erblicken. Eines der ſeltſamſten Beispiele iſt 
folgendes: 

Herr Duquesnoy, ein Arzt zu Valenciennes hatte ſich 
lange Zeit mit den mediciniſchen Eigenſchaften der auslän⸗ 


U 


. 


diſchen Sumach beſchäftigt, die in der Sprache des Sy⸗ 


ſtems den Namen Rhus führt. Weil ihm die Pflanze aus⸗ 
gegangen war, ſchrieb er an einen ſeiner Freunde nach 
Cambray, daß er ihm eine andere Rhus ſchicken mögte. 


Sein Brief wurde aufgefangen und die Mitglieder des 


* 


Ausſchuſſes, die keine naturhiſtoriſchen Kenntniſſe beſaßen, 
erkannten darin einen Aufruf an die r uſſiſchen Armeen. 
Der unglückliche Raturforſcher wurde in den Kerker gewor⸗ 
fen. Joſeph Lebon, eben ſo unwiſſend als ſeine Agen⸗ 
ten, ſah es als ein großes Verbrechen an, von Rhus ger 
ſprochen zu haben und hatte den Botaniker ſchon auf die 


Henkersliſte geſetzt: ohne die Revolution vom 9 Thermidor f 


wäre er verloren geweſen, 


54. Als der König von Sardinien im Kriege 1741 die 
Parthei des Wiener Hofes gegen Spanien und Frankreich 


ergriffen hatte, erſtieg der franzöſiſche General, de Girey 


den Berg Ormos in den Alpen und ſchlug allda ſein Lager 
auf. Dieſer Berg iſt ſo hoch, daß man weder Waſſer 


noch Holz darauf findet, und ſich genöthigt ſieht, Schnee 
zu trinken und auf Wachfeuer Verzicht zu leiſten. Die 


Piemonteſer glaubten alles für ihre Sicherheit gethan zu 
haben, daß ſie die Brücken weggeriſſen hatten, welche die 
Kommunikationen zwiſchen den Bergen machten; ſie hiel⸗ 


ten dieſes für den einzigen Weg, auf welchem man bis an 


ihre Verſchanzungen bei Pierre-Longue kommen könnte. 
Als aber der König Viktor die Fahnen auf dem Gipfel Des 


- Berges ſahe, rief er aus: 


„Das müſſen entweder Teufel oder Franzosen 

ſeyn. 77 N f 
7 So fällt uns dabei ein altes Sprichwort ein, 1 
ches ſagt, daß, wenn Re Teufel aus der Hölle käme, 


* 


um ſich zu schlagen, gleich ein Franzos da ſeyn würde, 
der die Aus forderung annähme. 


* 


55. Rochelle die ſtärkſte Feſtung der Kalviniſten, wur⸗ 
de im J. 1627 von der königlichen Armee belagert. Die 
Einwohner dieſer Stadt wählten damals einen gewiſſen J o⸗ 
hann Guiton zu ihrem Bürgermeiſter, Stadtobriſten 
und Kommandanten. Dieſer tapfere Mann weigerte ſich 
anfänglich die ihm angebotene Würde anzunehmen; da 
aber die Einwohner mit Bitten nicht nachließen, nahm er 
einen Dolch i in die Hand und ſagte: 

„Ich will Kommandant feyn, weil ihr es verlanget; 
aber mit der Bedingung, daß ich dem, der von einer 
Uebergabe redet, ſo gleich dieſen Dolch ins Herz ſtoſſen 
darf. Ich erlaube es mit mir eben ſo zu machen, ſobald 
man hört, daß ich kapituliren will; und verlange, daß 
dieſer Dolch auf dem Rathhauſe, wo wir unfere Verſamm⸗ 
lungen halten, beſtändig auf dem Tiſche liege.“ 

Der Kardinal von Richelieu, der die Operationen die⸗ 
ſer Belagerung leitete, hatte vor dem Hafen der Stadt 
einen Damm machen laſſen, um die Zufuhr der Lebens⸗ 
mittel zu verhindern. Da nun der Mangel in der Stadt 
einzureiſſen anfieng/ und er dem Kommandanten ſagte, , 
der Hunger nähme fo viele Leute weg, daß bald die ganze 
Stadt ausgeſtorben ſeyn würde, gab er zur Antwort: 

„Nun was thuts? wenn nur einer übrig bleibt, der 
die 110 zuſchließt. u 


36. Ludwig XIV. kam in J. 1666 durch Rheims. 
Die Einwohner zogen ihm feierlich entgegen und der 


. e 
Bürgermeiſter an ihrer Spitze überreichte dem Könige eini⸗ 
ge Bouteillen Wein nebſt einer Anzahl Birnen, beides 


Erzeugniſſe der daſigen Gegend. Das Geſchenk begleitete 
er ſtatt einer laugen Rede mit dieſen paar Worten: 


„Sire, wir überbringen Eu. Majeſtät unſe rn Wein, 
unfere Birnen und unſere Herzen; das 1 das Deite, 
was wir haben.“ 


Der König klopfte ihm auf die Achſel und ſagte: „So | 


höre ich die Reden gern.“ 


\ 


57. Der Marſchal Fabert zeigte bei einer Belagerung 
mit dem Finger nach der Stelle des Feſtungswerke, wo 
der Angriff geſchehen ſollte. In dem Augenbiicke nahm 
ihm eine Musketenkugel den Finger weg: er ließ ſich aber 
nicht ſtören, und ſetzte ſeine Unterredung mit ſeinem ar 
iutanten ganz Be fort, 


; 14 
58. Der General Brüne gewann im J. 1800 in Hole 
land eine berühmte Schlacht gegen die Engländer und | 


Ruſſen. Nach diefer Schlacht trugen die Franzoſen die 
verwundeten Engländer in die Spitäler. Einer rufte ſei⸗ 


nem Kameraden, den er eben mit dieſer menſchenfreund⸗ ö 


lichen Handlung beſchäftigt ſah, zu: m 

„Warum Soldat, giebft du dir Mühe dieſe erbärm⸗ 
lichen Kerls da zuſammenzuraffen? Komm, wir wollen ge⸗ 
hen, was eſſen.“ 


„Hat man denn Hunger, wenn noch was Gutes zu ki 
thun iſt und wenn man einem aus Menſchenliebe einen 


7 ˙ 1 ee 


Dien ſt zu erweiſen hat? / antwortete der andere und ließ 
ſich in ſeinem edlen Eifer nicht irre machen. 


59. Der Ritter von Valbelle kommandirte im Jahr 


1634 ein Schiff von 30 Kanonen. Er wurde von 4 groſſen 


= 


engliſchen Schiffen angegriffen und von ihrer % rtillerie auf 


allen Seiten beſchoſſen; ſein Schiff war ſchon ganz durch⸗ 


löchert, ſchöpfte Waſſer, war nahe am Unterſinken und 


hatte kaum noch einen einzigen Segel zum Manöuyriren. 


Das Gefecht dauerte mehrere Stunden. Valbelle ver⸗ 


richtete mit gleichem Eifer die Geſchäfte des Kapitains, des 


Matroſen und des gemeinen Soldaten. Einen Theil ſei⸗ . 
ner Mannſchaft hatte er ſchon verloren, der andere ſah mit 


ihm dem gewiſſen Tode in den Wellen entgegen. Man 
ruft ihm zu, er ſolle ſich ergeben; er will aber nichts 


davon hören und iſt entſchloſſen feine Flagge bis auf den 


letzten Athemzug zu vertheidigen. Der engliſche Komman⸗ 
dant wurde von Bewunderung über die Tapferkeit ſeines 
Gegners hingeriſſen und wollte es ihm in Großmuth gleich 


thun. Er ſchickte ihm einige Schaluppen, zur Rettung 


feiner Perſon und feiner Manuſchaft und ſagte: 

„Seyen Sie frei und kehren Sie in Ihr Vaterland 
zurück. Ich meine es nicht gut mit meinem eigenen, daß 
ich einen ſo furchtbaren Feind frei laſſe; allein Ihre uner- 
hörte Tapferkeit wird mein Verfahren in Br Augen mei⸗ 


ner Landsleute rechtfertigen.“ 


Valbelle kam nach Frankreich zurück, eben jo mik 
Ruhm bedeckt, als wenn er als Sieger einzöge, 


60. Im Revolutionskriege verlor ein franzoöſiſcher 


i hassen bei der 1 einen Arm durch eine Kano⸗ 


„„ 
nenkugel; er raffte ihn ſogleich auf und kl u ganz 
kaltblütig zu der nächſten Batterie: 

„Hier, ſagte er zu den Kanonieren, weil ich ihn ein⸗ 
mal nicht mehr brauchen kann, f6 ladet ihn in eine Kano⸗ 
ne und ſchickt ihn dem Feinde hinüber.“ 


“ 


61. Die Einwohner zu Villefranche in hi Weriaded hatten 
während der bürgerlichen Kriege ſich vorgeſetzt, Mont⸗ 
paſier, eine kleine Stadt in der Nachbarſchaft zu überfal⸗ 
len. Sie wählten zufe Ausführung ihres Vorhabens eben 
die Nacht, welche die Einwohner von Montpaſi er, die 
nichts von der Sache wüßten, gewählt hatten, um ſich der 
Stadt Villefranche zu bemächtigen. Der Zufall führte 
ſogar die beiden Haufen -auf verſchiedenen Wegen, fo daß 


ſie einander gar nicht begegneten. Beide Partheien führ⸗ 


ten demnach ihr Vorhaben aus, ohne die geringſte Hin⸗ 
derniß, indem ſie beide Städte unbeſetzt fanden. Man 
plünderte, man machte Beute, ſo viel man nur konnte, 
und jede Parhei glaubte glücklich geweſen zu ſeyu, bis fie 
den folgenden Tag ihren Irrthum einſahen. Man ver⸗ 
glich ſich endlich, daß ein jeder wieder in ſeine Stadt zurück⸗ 


kehren und alles wieder in den vorigen Stand geſeht wer⸗ 


den ſollte. 


62. Der Marſchal von Villeroi hatte im J. 1706 die 


Schlacht bei Ramillies gegen den Herzog von Marlborough 


verloren. Einer von den Freunden der Frau von Villeroi 


n 


ſuchte fie mit der Nachricht zu 0 0 1 a Me BE 17 5 Bi 


* 


noch wohl befände. 


. 


| Das iſt genug für mich, antwortete fie; aber es 
iſt nicht genug f für den 8 unſers Vaterlandes.“ 


428 


64 Ein Einfall, ein Scherz thut bei den Franzoſen 
öfters eine bedeutende Wirkung. 

Die Franzoſen griffen in Jahr 1690, den Prinzen von 
Waldeck an und ſchlugen ihn bei Fleurus. Ein Regiment, 
das mit vielem Verdruß ins Feld gegangen war, weil 
fein Hauptmann zu ſchlecht für feine Montirung geſorgt, 
hatte, zeichnete ſich in der Aktion beſonders aus, und die⸗ 
ſes war die Wirkung folgender Anrede, die der Haupt⸗ 
mann an daſſelbe hielt: r a 
F Freunde, ihr findet hier, 55 ihr ſuchet: ihr habt 
das Glück gerade auf ein Regiment zu treffen, das ganz. 
neu gekleidet iſt. Laßt uns tapfer angreifen; ‚va ‚giebts 
Kleider für uns.“ 

Das Regiment griff an, warf den Feind über den 
Haufen, und kehrte neu e vom Schlachtſelde 
zurück. 


1 64. Der große Conde berlaügte von einem Offizier 
einen Mann, der ihm von der Situation des Feindes ge⸗ 
naue Rechenſchaft ablegen könnte; und dieſer brachte ihm 
einen Soldaten, deſſen Miene eben nicht viel verſprach. 
Der Prinz trauete ihm nichts zu, und verlangte einen 
andern. Man ließ ein Paar andere kommen, die auch 
mehr in der Miene hatten und angenommen wurden, 
die Sache aber ſchlecht ausführten. Man kam wieder auf 
den erſten zurück „ und dieſer legte eine fo genaue Nechen⸗ 
it! ab, daß der Prinz, in der Zufriedenheit, die er 
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darüber hatte, ihm eine jede Gnade zu erweiſen 
verſprach, die er verlangen würde. Der Soldat bat ſo⸗ 
gleich um ſeinen Abſchied. Der Prinz, der damit nicht 
zufrieden war, erbot ſich, ihn zum en zu ma⸗ 
chen. | 


„Gnädiger Herr, antwortete ihm der Soldat, Sie 
haben mich verachtet, ich diene dem Könige nicht mehr.“ 


„Conde, der ſein Wort zu halten pflegte, willigte in 
die Bitte des Soldaten, bezeugte aber frei, wie leid es 
ihm thäte. 


65. Die Venetianer hatten im J. 1664. auf der 
Inſel Candia einen harten Kampf gegen die Türken zu 
beſtehen und baten ſich daher von Frankreich Hülfe aus. 

Nachdem das erſte Hülfskorps angekommen war, thaten 
fie einen lebhaften Ausfall aus der Feſtnng, vereinigten 
ſich mit demſelben und die Franzoſen drangen bis in das 
feindliche Lager. Hier überließen ſie ſich ſorglos der Plün⸗ 
derung und dachten an keine Rähe des Feindes mehr. Die 
Türken, die ſich auf eine Anhöhe zurückgezogen hatten, 
nahmen dieſes wahr; eine kleine Abtheilung von 30 Mann 
ſtürzt auf einmal auf die Plünderer los, die ſich am wei⸗ 
teſten vorausgewagt hatten; dieſe, ſo erſchrocken 71 
wenn die ganze türkiſche Armee den Angriff erneuerte, 
werfen Waffen und Beute weg und nehmen mit dem Ge⸗ 
ſchrei: die Türken! die Türken! die ſchleunigſte 
Flucht. Mehr brauchte es nicht, um die Verwirrung all⸗ 
gemein zu machen; alle ergriffen die Flucht und es war 
nicht möglich, ſie aufzuhalten; die Generale, von dem 
Haufen mit eie, mußten ſelbſt mit laufen. Nie 
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hat man eine vollkommenere Flucht geſehen; 30 Mann 


brachten 6000 zum Laufen. 


66. Im FJ. 1792. belagerten die Preußen die Feſtung 


Thionville, in der der Baron von Wimpfen kommandirte, 


und ſahen ſich nach einer 33 tägigen Blockade durch den 
ktapfern Widerſtand der Belagerten zum Rückzug genöthigt. 
Hier ſprach ſich der Charackter des franzöſiſchen Frohſinns 
in der Mitte der größten Drangſale aus. Die Frauen, 
jelbft die zarteſten, legten Hände an die mühſeeligſten Ars 
beiten; ſie kamen mit Unerſchrockenheit an den geſährlichſten 
Stellen zu Hülfe, und tanzten um die Bomben, die in die 
Stadt fielen. Die Kanoniere hatten unter ſich Preiſe bee 
ſtimmt für den, der am richtigſten zielte. Wer ein feind⸗ 
liches Geſchütz zum Schweigen brachte, wurde umarmt, | 
und unter dem Ruf: Es lebe die Ration! mit Lorbeern 
gekrönt; die ſchlecht ſchoßen, bezahlten im Gegentheil 
Strafe. Die Belagerer konnten aus ihren Verſchanzungen 


dieſen Frohſinn und dieſen Nationalgeiſt beobachten, der 


4 


mit der ſchreckbarſten Kunſt gleichſam ſein Spiel trieb. 


67. Kaum war Lille, die Hauptſtadt von Flandern, 


unter Ludwig XIV. mit dem franzöſiſchen Reiche vereinigt 
worden, ſo erhielt ein Lieutenant der Garniſon, ohne eine 


bedeutende Veranlaſſung gegeben zu haben, von einem in 

Zorn gebrachten Bürger eine Ohrfeige. Der König, der 

die Niederländer kannte, hatte gleich bei der Beſitznahme 

der Garniſon anbefohlen,, die Bürger mit aller möglichen 

Leutſ eeligkeit zu behandeln. Der Beleidigte hielt daher 
Ir. u. Fr. Anekd. 2, Band. | D 
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vor allen u Pg ſeine Leute ab, den Schläger in Stücke 
zu hauen und führte ihn ſelbſt zum Bürgermeiſter, wo er 


nicht ſowohl Gerechtigkeit für ſeine Beleidigung, als Ver⸗ 


zeihung für die Uebereilung verlangte. Dieſe großmüthige 
Handlung gewann den Franzoſen die Herzen der Einwoh⸗ 
ner, und ward von dem Könige ehrenvoll belohnt. 
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68. Eine Dame dg einler nete kam a 


Patis und bat ſich aus bei einem Gaſtmahle gegenwärtig 
ſeyn zu dürfen, das der Marquis de Laſſay einigen be⸗ 
rühmen Gelehrten gab. Man war mit der Mahlzeit ſchon 
weit gekommen ) und fie hatte doch noch nichts Aufferors _ 


dentliches gehört; gegen Ende en fragte * 1 
eine ihrer Freundinnen: sn 


Wann werden ſie denn anfangen 10 


4 


nung beiſammen. 
„Das iſt bei meiner Treue nicht alles, was er weg⸗ 


69. Man ae einem Bauer ales, „was ein gewiſſer 
Marſchal von Frankreich erobert und weggenommen hat⸗ 
te; die Städte, die Laͤudereien, alles war auf einer Zeich⸗ 


genommen hat, ſagte der Bauer, denn ich ſehe meine 


Wieſe nicht Bar” a 
\ ar FREE 
32 15 Die Meerkatze einer franzöſiſchen Dame sis eine ih⸗ 
rer Kammerjungfern in den Arm, und der Biß war fe 
arg, daß man die erſten Tage in Sorgen ſtand, der Biß 
mochte tödtlich werden. Am ⸗erſten Tage ſchalt die Dame 


* * * j 7 m 
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ihre Meerkatze auf eine ſehr ernſtliche Art und verbot 
ihr, in Zukunft nicht mehr fo arg zu beißen. Das un⸗ 


glückliche Mädchen kam diesmal mit Verluſt des Armes 


durch. Die Dame, die ſie in ihren Dienſten nicht mehr, 
wie vorher, brauchen konnte * gab ihr den Abſchied mit dem 
Verſprechen, daß ſie für ſie ſorgen wolle. Ihr Gemahl 
war damit nicht zufrieden und ſtellte ihr dieſes Verfahren 
als unmenſchlich vor; aber die Dame and gleichgültig zur 
Antwort: 

„Was ſoll ich mit dem en ferner anfangen? 
Sie hat keinen Arm mehr. a 


* — 


« 
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1. Eihide Sofiete ſprachen in n Gegenwart Ludwigs f 
410 der damals nur fünfzehn. Jahr alt war, von der 
unumſchränkten Gewalt der türkiſchen Sultane, und ſag⸗ 
ten, daß ſie über die Güter und das Leben ihrer Untertha⸗ 
nen unumſchränkt gebieten könnten. in 
„Nun, ſagte der König, das kann man doch regieren 


nennen! 4 


Ser Märſchal d'Eſtrees, der gegenwärtig war, und 
nicht ohne Grund befürchtete, das ein ſolches Geſtändniß 
von einem jungen Prinzen von he Folgen ſeyn 
könnte, verſetzte darauf: 

„„Aber, Sire, zwei bis drei von dieſen Sultanen ſinꝰ 
feit meiner Zeit ſtrangulirt worden.“ 


72. Die Franzosen belagerten einen Platz; der Ge⸗ 


neral ließ den Grenadieren eine beträchtliche Summe Gel⸗ 


des bieten, wenn einer von ihnen den Muth hätte, die 


krſte Faſchine in den Graben zu werfen, welcher Nn 


S 2 


e 
ganzen Feuer der Belagerten ausgeſezt war. Keiner von 
den Grenadieren ſtellte ſich dazu ein; und der General 
voll Verwunderung darüber, gab ihnen einen Verweiß. 

„Wir würden uns alle angeboten haben, ſagte einer 
von dieſen tapfern Soldaten, wenn man nicht einen Preis 
an Gelde auf dieſe That geſetzt hätte.“ | 


9 
i 


2” 


73. Nach der unglücklichen Schlacht bei Roßbach im 
J. 1757 verfolgten die preußiſchen Huſaren, die ſogenann⸗ 
ten Todtenköpfe, die in Verwirrung gerathenen franzöſi⸗ 
ſchen Truppen. Einer der preußiſchen Generale ward noch 


an einer Stelle ein hitziges Gefecht gewahr, ritt hinzu und f 


ſah einen franzöſiſchen Grenadier, der ſich gegen ſechs Hu⸗ 
ſaren vertheidigte. Der Grenadier hatte ſich hinter eine 
Kanone verſchanzt, focht unabläßig und ſchwur, eher zu 
ſterben, als ſich zu ergeben. Der General, der ſeine 


* 


Tapferkeit bewunderte, befahl den Huſaren, das Gefecht N 


einzuſtellen und ſagte zu dem Franzoſen: 


„eErgieb dich, tapferer Soldat, die Anzahl 1 dir 
A erligen! du wehrſt dich vergebens.“ — 


„Nicht vergebens; ich werde die Kerls müde 8 


und wieder zu meiner Fahne kommen, oder ſie bringen 
mich um, und ich habe doch nicht die Schande, Gefange⸗ 


ner zu ſeyn. Mm | 

Z Deine Armee iſt auf der Flucht. Um 

„Ich weiß es nur zu gut; aber, beim T.., wenn 
wir einen General, wie den König von Preußen oder den 


Prin zen Ferdinand gehabt hätten, ſo rauchte hf meine 
Dfeife im Zeughauſe zu Berlin.“ — 


| „Ich ſchenke dem Franzoſen die Freiheit, ſagte der 


preußiſche General; folgt mir; und du, braver Grenadier, 


- 


> 


nimm diefe Börſe und gehe zu deinem Korps. Hätte der 
Konig mein Herr 50000 ſolcher Soldaten, wie dich, To wä⸗ 
re das Schickſal von Europa entſchieden.“ 

„Ich will es meinem Haupmann fagen;. das Geld aber 
behalten Sie; ich laſſe mir in Kriegszeiten nur das des 
Feindes ſchmecken: Sie wären werth, ein Franzos zu 
ſeyn.“ | / 


74. Der Graf von Grance war ins Knie geſchoſfen 
worden, und die Wundärzte machten ihm viele Einſchnitte, 
die er anfangs gelaſſen ertrug; zuletzt verlor er die Geduld 
und fragte, warum ‚fe fo wm an ihm herum mes 


Kelten: 


„Wir ſuchen die Kugel, “ gaben fie zur Antwort. 
„3! warum ſagt Ihr es nicht? erwiderte der Graf; 
die habe ich in der Taſche.“ 


\ 


75. In der Schlacht von Raucoux, 1734, riß eine 


Kanonenkugel einem Grenadier das Bein weg; er lag 


mitten im hitzigſten Gefecht und ſchwamm in ſeinem Blute. 
In dieſem entſcheidenden Augenblick kam der Marſchal von 
Sachſen bei ihm vorüber und gh. . 

„Helfet dem braven Mann, eh er, nnd ſchaffet 
ihn aus dem Getümmel. 


„Was iſt ihnen an meinem Leben gelegen? antworte⸗ 


te der Grenadier; beben Sie und gewinnen Sie die 
ana: 


CN SR 


76. gu Anfange der merkwürdigen Schlacht bei Fon⸗ 


tenoy im J. 1745, von der ſich die Engländer fo gut, wie die 
Franzoſen den Sieg zueignen, rückte eine furchtbare eng⸗ 
liſche Kolonne gegen die franzöſiſche Infanterie an, die 
aus den franzöſiſchen und Schweitzer Garden beſtand. Die 
Feinde ſtanden in einer Entfernung von kaum fünfzig 
Schritten einander gegenüber. Ein Regiment engliſcher 
Garden befand ſich im erſten Gliede. Die engliſchen Offi⸗ 
ziere nahmen ihre Hüte ab und begrüßten die Fran zoſen; 
der Graf von Chabanne, der Herzog von Biron traten her⸗ 
f vor und erwiderten nebſt allen Offizieren der franzöſi iſchen 
‚Barden den Gruß. Milord Karl Hai, Re RN Gar⸗ 
dekapitain, rief: 


7 Meine Herren von der frazöſichen Garde. ſchieſ⸗ 
ſen Sie!“ 


Der Graf pause 1 0 mit becher 
Stimme: 


„Meine Herren, wir fie en niemals ef; ſchieſ⸗ 
ſen Sie ſelbſt. Al 


Die Artigkeit wurde von den Engländern mit einem 
mörderiſchen Feuer beantwortet, das bey dreißig Dffigies 
ren und 300 Gemeinen das Leben koſtete. 5 


* 


Be In eben dieſer Solac (ah der franzöſſche Mar⸗ 
ſchal Guiri feinen älteſten Sohn fallen; er übergab ihm 
einigen ſeiner Leute, rückte mit ſeinen Schwadronen vor⸗ 
wärts und zeichnete ſich durch tauſend Wunder der Tapfer⸗ 
keit aus. Nach der Schlacht bezeugte ihm Ludwig XV, der 
den Verluſt des Marſchals und die heldenmüthige Ark, 
wie er ihn ertragen, erfahren hatte, feine Bewunderun "4 
und feine Theilnahme: 


—— 


\ 
„eire, aufvartete der omen, man iſt eher Bürger, 
Als Vater.“ rt | & 


— 


* * 


Bei einer andern Gelegenheit, wo man einem fran⸗ 
zöſiſchen General mitten in dem hitzigſten Gefecht den Tod 
ſeines Sohnes meldete, antwortete dieſer: i 

„Laßt uns jetzt nur an den Sieg denken; morgen 
will ich meinen Sohn beweinen: das Vaterland gebt mir 
vor, 


1 —— 
5 78. In der Schlacht von Lawfeld, welche im J. 1747 
der Marſchal von Sachſen in Gegenwart Ludwigs XV über 
die Engländer gewann, ward ein Lord Kinſale zum Ge⸗ 
fangenen gemacht. Der Monarch ließ ihn vor ſich kom⸗ 
men und der Engländer ſtellte ſich mit bedecktem Haupte 
vor den König, weil ſeine Familie am engliſchen Hofe die⸗ 
ſes Vorrecht hat. Ludwig XV verbarg nicht nur, daß 
ihm dieſes Betragen auffiel „ ſondern lud ſelbſt den Lord 
zur Tafel: 
„Sire, antwortete ER der Eugiänder, 10 bin 
nicht hungrig. Mm 
„Ich habe Sie nicht gefragt, ob ſie hungrig ſind, 
entgegnete der Monarch, ſonder bloß, ob Sie die Ehre has 
ben wollten mit dem . von frankreich zu ſpeiſen.“ 


79. Der Graf von Forbin war einer der größten 
Männer, welche die franzöſiſche Marine gehabt hat. Er 
. vr ſich einſt eines bewaffneten Kauffahrteiſchiffs ao 


j 
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tigt, auf dem ſich unter den Gefangenen eine junge ſchöne 
Genferie befand: ihre Thränen erhöhten den Reiz ihrer 
Schönheit; ſie machte einen tiefen Eindruck auf Forbin, 
und die Art, wie er von ihr in ſeinen Memoiren ſpricht, 
läßt ſchließen, daß er nicht ohne Leidenſchaft für ſie wat. 
Er ließ jedoch ihren Gemahl kommen, und übergab ſie ihm 
fo ſchleunig als möglich, um auf der Stelle einen Ge: 
genſtand von ſich zu entfernen, deſſen zauberiſche Reize 
ſeiner Tugend hätten gefährlich werden mögen. Kaum 
hatte er dieſes heldenmüthige Opfer über ſich gewonnen, 
fo meldeten ihm die Matroſen, daß die ſchöne Gefangene 
einen koſtbaren Schmuck in ihrem Haarbund verborgen 
trage, daß dieſer Schatz, wie ſie ſicher wüßten, ihr von 
Juden anvertraut worden ſey, daß ein ſolcher Fang. 129 

„Lernt, Nichtswürdige, unterbrach ſie Forbin im To⸗ 
ne der Entrüſtung, daß ein Mann meiner Art unfähig 


iſt, ſolche Riederträchtigkeiten zu begehen, die ihr mir vor⸗ 


zuſchlagen euch er frechet.“ 
— — 
0 80, Bei der Belagerung von Philippsburg, im Jahr 


2734 verrichtete ein franzöſiſcher Soldat eine Handlung der 
Großmuth, die ihm freilich ohne die Entwickelung, mit 


der ſie ſich endigte, noch mehr Ehre gemacht haben c 


würde. 
Er kam in einen Garten und hörte aus der Tiefe ei⸗ 


nes ausgetrockneten Brunnens, in den ſich einige Feinde auf 


der Flucht geſtürzt hatten, ein klägliches Geſchrei heraufſtei⸗ 
gen. Er eilt herbei und ſieht einen Unglücklichen mit 
Blut bedeckt, ihm die Arme entgegenſtrecken und gleichſam 
um Erbarmen flehen. Der Franzos erkennt nach der 
Schlacht in dem überwundenen Feind nur ſeinen Bruder. 
Er reicht ihm daher den Schaft ſeines Gewehrs zu, zieht 


ee 


ihn mit vieler Anſtrengung aus feinem Grabe hervor 
und ſetzt ihn auf den weichen Raſen nieder. Der Undank⸗ 
bare ſetzte aber auf einmal die Größe der erhaltenen Wohl⸗ 
that aus den Augen und ließ ſich in Sinn kommen, ſei⸗ 
nem Retter das Leben nehmen zu wollen. Er ſammelt die 
wenigen Kräfte, welche ihm ſeine Wunden gelaſſen haben, ' 
und verſucht fein Mögliches, feinem Wohlthäter, das Ge⸗ 
wehr, das er noch immer an dem einen Ende feſthält, aus 
den Händen zu winden. Der großmüthige Soldat fühlte 
einen gerrchten Zorn darüber und entriß ihm mit leichter 
Mühe die Flinte; drehte ſich ſchon um, um den Undank⸗ 
baren ſeinen eigenen Gewiſſensbiſſen, wenn er deren fähig 
war, zu überlaſſen; da rufen ihm einige ſeiner Ka mara⸗ 
den zu: „Todt! todt! mit dem Riederträchtigen! und me 
das Loſungswort des Kriegs übertäubt in ihm wieder die 
Stimme des Mitleids; er bringt ihn um, den er vorher « 
hatte erhalten wollen. f 


31. Einige franzöfifche Maraudeurs reden vor Eröffs 
nung des Feldzugs 1762 mit einander ab, das Fort Schenk 
zu überfallen, wo die Bewohner der ganzen Gegend ih⸗ 
re koſtbarſten Habſeeligkeiten hingeflüchtet hatten. Um 
dieſe verwegene Unternehmung durchzuſetzen, theilen ſie 
ſich in zwei Haufen, von denen einer ſich als Holländer 
kleidet. Nach dieſer Verabredung marſchiren ſie auf ent⸗ 
gegengeſetzten Wegen nach der Feſte zu und richten es fe 
ein, daß ſie ſich in Angeſicht derſelben begegnen. Sie thun, 
als wenn ſie mit der größten Erbitterung gegen einander 
fechteten, und geben das lebhafteſte Feuer aufeinander; 
die Holländer weichen, mehrere werfen ſich als todt zur 
Erde, die übrigen ergreifen die Flucht nach der Feſte zu 
und bitten aaf flamändiſch, daß man ſie retten und ein⸗ 


em 


— 
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laſſen mögte. Die Thore werden ihnen geöffnet; ſie be⸗ 


ſetzen dieſelben, laſſen ihre Kamaraden ein BD a 
eine Memel Beute, 


92. Ein paniſches Schrecken, ohne daß ein augen⸗ 
ſcheinlicher Grund dazu da war: — In der Schlacht bei 
Fredlingen im J. 1702 hatte die franzöſiſche Jufanterie 
mit einem wahrhaft heroiſchen Muthe die kaiſerliche zurück⸗ 
gedrängt und verfolgte ſie durch ein Gehölz bis in die Ebe⸗ 
ne, wo es einem aus dem Gliede auf einmal einfiel zu 
aalen; „Wir find abgeſchnitten.“ 


Den Augenbli ich wendet dieſe ganze ſiegreiche Zufante⸗ 5 


rie, ohne daß ſie jemand angreift oder verfolgt auf 
einmal um, ergreift in der ſchrecklichſten Unordnung die 


Flucht, durchläuft wieder das Gchölz und ſchöpft nicht eher 
wieder, als jenſeits des Schlachtfeldes, Athem. Villars 


nebſt ſeinen Generalen boten vergebliche Mühe auf, ſie 
von neuem zur Verfolgung des Feindes zu bewegen. 

„Es erſcheint auſſerordentlich ſeltſam, bemerkt der 
Marſchal von Sachſen in ſeinen Reveries, daß dieſelben 
Menſchen, welche eben mit ſolchem Feuer und Erfolg ge⸗ 
fochten haben, ſich plötzlich von einen paniſchen Schrecken 
ergreifen laſſen und den Kopf ſo gänzlich verlieren, daß 
ſie nicht wieder zu ſich kommen können. Doch weiſt die 
eſchiche mehrere ſolche Beiſpiele au uf, 40 


N 
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83. Nach dem Sigge bei Bra wieioſa im J. 1710, 
der die ſpaniſche Krone vollends auf dem Haupte Philipps 
V. befeſtigte, fehlte es auf der n an einem Die 


1 
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“für den Monarchen. In diefer Verlegenheit 2905 1 5 Her⸗ 
zog von Vendome zu dem Könige: 
„Ich werde Ihnen das ſchönſte Bett geben, auf dem 
je ein Souverain gelegen.“ 


und mit dieſen Worten ließ er ihm auf den vem 
Feinde ergherkeg Fahnen ein Lager bereiten, | 


84. Als im J. 1640 die erſten Lou'isdor, die in Frank⸗ 
reich zum Vorſchein kamen, waren geſchlagen worden, 
kam der Sürintendant de Bullion auf den Einfall, 
fünf Kavalieren, die häufig bei ihm aus un eingiengen / 
ein Gaſtmahl zu geben, und ließ zum Nachtiſche drei Be⸗ 
cken voll von dieſer neuen Münze aufſetzen; er fagte ihnen, 


daß ſie ſo viel davon nehmen könnten, als ihnen beliebte. 


Ein jeder fiel begierig zu, füllte ſich die Taſchen ‚und lief 
mit ſeiner Eroberung fort, ohne den Wagen zu erwarten. 
Der Sürintendant lachte herzlich, da er ſahe, wie ſchwer 
es ihnen wurde, zu gehen. Die Bezahlung einiger Staats⸗ 
ſchulden würde dieſe neuen Münzſorten eben ſo gut unter 
die Leute gebracht haben; aber dieſes Mittel wäre, nach 
dem urtheile des Herrn de Bullion und ſeiner Gäſte, 0 
nicht ſo edel atmen. | ; 


N 


85. Ein franzöſiſches Regiment hatte in der Schlacht 
bei Speier den Befehl erhalten, keinen Pardon zu geben. 
Ein deutſcher Offizier, der das 07 e in Se Ge⸗ 


kin geben, 
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„Mein RN antwortete dieſer, bitten Sie, um 
was Sie wollen, sich ums e Ens iſt gar nicht 
möglich.““ 

. NR 0 
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8856. Ein Soldat, den der General de Vauban zur un⸗ 
terſuchung eines Poſtens abſchickte, hielt ſich daſelbſt lan ge 
Zeit auf, obgleich das Feuer der Feinde ſehr heftig war, 
und bekam ſogar eine Kugel in den Leib. Er kam zurück, 
um Rechnung von dem abzulegen, was er geſehen hatte, 
und that es mit aller möglichen Ruhe, ob ihm gleich das 
Blut häufig aus der Wunde floß. Der General wollte ihm 
einen Louisdor geben; der Soldat nahm ihn aber nicht: 
„„Nein, gnädiger Herr, ſagte rade würde meiner 
Ni nachtheilig ſeyn.“ f 


87. Dem Herzog Franz von Guiſe, der den Krieg ger 
gen die Proteſtanten führte, wurde berichtet, daß ſich ei⸗ 
ner von ihnen in ſeinem Lager befände, der ihm nach dem 
Leben trachtete. Er ließ ihn in Verhaft nehmen. Der 
Proteſtant geſtand ſein Vorhabeu. 

„Habe ich dir denn etwas zu Leide gethan? fragte 
ihn der Herzog. — 

„Rein! antwortete ihm der verblendete Schwärmer, 
ich habe keine andere Urſache, als weil Sie der ärgſte Feind 
meiner Religion ſind.“ 

„Nun wenn deine Religion dir gebietet, daß du mich 


/ 


ermorden ſollſt, ſo gebietet mir die meinige, daß ich dir 


verzeihe.“ 
' Mit dieſen Worten ließ er ihn von ſich. 


EEC SELTEN 
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88. In einem Seegefecht in den weſtindiſchen Gewaſ⸗ 
ſern zeichnete ſich ein franzöſiſcher Grenadier durch einen 
feltenen Stoicism aus. Eine Kanonenkugel reißt ihm ein 
Bein weg, daß es kaum noch an einigen Nervenfäden hän⸗ 
gen bleibt; er ſetzt ſich nieder, nimmt ſein Meſſer, ſchnei⸗ 
det es vollends ab, wirft es ins Meer, greift wieder nach 
ſeiner Flinte und ladet ſie mit den Worten: 


„Run, Gottlob! fo bleiben mir doch noch zwei Arme 
und ein Bein für den Dienſt meines Königs.“ 


3g. Bei der. Belagerung von Briſton⸗ Hill in Nord⸗ 
amerika hatte ein junger ſiebenzehnjähriger Soldat den 
Dienſt bei einer Batterie und mußte Bomben zutragen hel⸗ 
fen. Dieſe ſchweren Maßen hängen gewöhnlich an einem 
ſtarken Stock, der durch ihren Ring gezogen und von zwei 


Mann auf den Schultern getragen wird. Während er mit 


feinem Kamaraden eine ſolche Bombe herbeiträgt, reißt 
ihm eine Kanoneukugel aus der Feſtung den Arm nur bis 

auf einige Nervenfäden weg; er ſetzt die Bombe nieder, 

leiht ſich von ſeinem Kamaraden das Meſſer, ſchneidet den 
hängenden Arm vollends ab, nimmt dann ſeine Laſt wie⸗ 

der auf und bringt die Bombe zur Batterie, ehe er geht, 

um ſich verbinden zu laſſen. 


Er kam nachmals in das Pariſer Invalidenhaus, und 
dieſer Zug ſeiner Standhaſtigkeit wurde nur durch einen 
Zufall bekannt. Der Gouverneur fragte ihn, warum er 
ſo eine denkwürdige That habe in die echten ent e 
laſſen? 

„SGlaubte ich doch nicht, daß das fo etwas Auſſeror⸗ 
dentliches wäre, “war die Antwort des jungen Helden. 


* 


90. Ein Soldat von den Truppen, welche der General 
Grouchy im J. 1793 in der Vendee gegen die Royaliſten 
kommandirte, wurde von einer Flintenkugel tödtlich in den 
Hals verwundet. Sogleich zieht er die Kugel aus der blu⸗ 
tenden Wunde heraus, ladet ſie in ſeine Flinte, ſchießt ei⸗ 
nen Vendeer nieder und ruft aus: a 

„ Ich will nichts von den Feinden der Newublit 
f haben. 1 


1 


91. Ju der Schlacht von Ettingen im J. 1743 hatte 

ein engliſcher Offizier einen Arm verloren, blieb aber dens 

noch an der Spitze feingr Schwadron und führte mit dem 
Arme, der ihm geblieben war, den Zügel ſeines Pferdes. 

Ein junger franzöſiſcher Offizier ſtieß in der Hitze des Ger 
fechts auf ihn und hob ſchon den Degen, um auf ihn einſu⸗ 
gehen. In demſelben Augenblick wird er gewahr, daß der 
Offizier nur Einen Arm hat und wehrlos iſt; ſo gleich zieht 

er zurück und ſalutirt ihn mit dem Degen, den er ſchon 
gegen ihn aufgehoben hatte; RK b 


r 
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92. Die Schwärmerei eines Mädchens aus der Pro⸗ 
vence,— erzähle i in einem Briefe eine deutſche Dame, die 
ſich 1807 in paris aufhielt — beſchäftigte ſeither meine G 
danken; es war eine wunderbare Erſcheinung, die ich nit 
vergeſſen werde ... . Ich ſah dieß Mädchen in den Saal 
des Apollo treten, hoch und ſchlank, im Glanze der erſten 
Jugendblüte. Sie erbebte, als ſie den Apollo ſah, und 
blieb ſtehen, wie vom Blitz getroffen. Nach und nach lo⸗ 
derte ein ſtrahlendes F⸗ uer in den Augen, die erſt ſo hell g 
und ruhig umhergeblickt hatten, und cher belebte ſich 
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ihr ganzes Weſen; die wunderbarſte Verwandlung gienig 
vor; das Feuer, das eben noch unter der Hülle dunkler 
Ahndungen verborgen lag, brach nun los, und es erwachte 
im Herzen die erſte Regung der Liebe. Nach langer Be⸗ 
ſchauung drückte ſie ſich in ſüßer Verwirrung über die Ge⸗ 
fühle aus, die in ihrem J Innern erwachten. Ihre Begleite⸗ 
rin, eine ältere Schweſter, brachte es endlich durch Liebko⸗ 
ſungen und Bitten dahiu, daß die junge Provinzialin ſich 
vom Apollo los riß; doch ging ſie mit Thränen und ſandte 
ihm noch immer Blicke der Sehnſucht zurück. 


Denſelben Tag reiſte ich nach Montmorene n 
Zu Ende des Herbſtes reiſte ich wieder nach der Stadt zu⸗ 
rück, Es zog mich gleich nach der Herrlichkeit der Anti⸗ 
ken hin. Ich ſuchte in Gedanken die Provinzialin; ich 
meinte, fie müſſe vor dem Apollo ſtehen. Ich fand fie aber 
nicht, ſo oft ich kam; und da ich einen Wachter bemerkte, 
der ſie damals mit Erſtaunen betrachtet Ne fragte ich 
ihn, ob er ſie nicht geſehen? 

„Das arme Mädchen! ſagte der Greis, es wäre ihr 
beſſer geweſen nicht die Statuen zu ſehen. Täglich kam ſie 
hierher, ſetzte ſich dorthin, und ſchauete ſtill mit gefalteten 
Händen den Apollo an. Sie weinte, Dan ihre Verwand⸗ 
ten fie endlich zum Fortgehen zwangen. In der Mitte des 
Mais brachte ſie täglich ein Körbchen voll Blumen und ſetzte 
es auf die Moſaikſtufen .... Eines Morgens früh, wo 


ſie ſich eingeſchlichen hatte, fanden wir fie innerhalb. des 


N Gitters auf den Stufen, erſchöpft von Weinen, halb in 
Ohnmacht. Der ganze Saal duftete von Tuberoſen, Nel⸗ 
ken und Reſeden; ein weißer groſſer Schleier von indiſchen 
Mouſſelin mit Goldranken war zierlich um die Statue ge⸗ 
wunden. — Wir ehrten den beklagenswerthen Zuſtand des 
ſchönen Mädchens und ließen Niemanden in die Gallerie, 
bis ihre Verwandten kamen, ſie abzuholen. Unter hefti 
iim Sträuben wurde fie fortgebracht. Sie erklärte in ih⸗ 


. 
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rem Wahn, der Gott habe ſie in dieſer Nacht zu ſeiner 
Prieſterin gemacht und ſie müſſe ihm hier dienen. Seit je⸗ 
nem Morgen haben wir fie nicht mehr gefehen. . . . So 
viel wir erfahren können, iſt ihr ein Schlaftrunk eingege⸗ 
den worden, und ſo hat man ſie DIESE, unbewußt ya 
Paris gebracht.“ 

— Die cle iſt im Waben geſtorben. 


93. Der Kardinal d'Eſt hatte den Kardinal de Mes 
dicis bei ſich zur Tafel gebeten. Nach der Tafel fiengen 
ſie an zu ſpielen und hatten auf dem letzten Spiele zehn⸗ 
tauſend Thaler ſtehen. Der Kardinal d'Eſt hatte das ge⸗ 
wonnene Spiel in Händen, er verwarf aber mit Vorſatz 
die Karten, weil er nicht Willens war zu gewinnen. Da 
ihm nach dem Spiele einer von den Anweſenden ſagte, daß 
der Kardinal de Medicis ſehr ſchlecht geſtanden und dag 
Spiel von Rechtswegen erleren haben ſollte, antwortete 
ihm jener: i 

„Ich wußte es wohl, aber ich hatte ihn nicht iu nie 
gebeten, um ihm e Geld abzugewinnen.“ | 


94. Der Franzos, der wüthend iſt, wenn man ſich 
ihm widerſetzt, 5 großmüthig gegen einen entwaffneten | 
Feind, 

Der Graf von Salms, der in der Schlacht bei Reer⸗ 
winde, im F. 1693 von den Franzoſen zum Gefangenen 


gemacht wurde, konnte ſich nicht aa ihnen dieſes a 
Zeugniß zu geben. 6 


„Was für eine Nation iſt die Shrige! ſagte der Graf 


zu dem Chevalier dü Nozel, einem General der franzö⸗ 


baut 


ſiſchen Armee, Sie fechten wie die Löwen, und begegnen 
den Ueberwundenen als Ihren beſten Freunden. 


N 


96. Der Kaiſer Karl V. hatte vom Könige Franz 1. in 
Frankreich Geld und feine Gendarmerie verlangt, um fie, 


gegen die Türken zu gebrauchen, Dr König antwortete 
darauf: 


„Geld kann ich nicht leihen, denn ich bin kein Ban⸗ 
| quieur; meine Gendarmerie, da ſie der Arm iſt, welcher 
meinen Zepter trägt, kann ich nie einer Gefahr aus⸗ 
ſetzen, ohne ſelbſt dabei zu en, und den Ruhm mit ige 
| zu theilen.“ 


{ 


96. Als Valenciennes im J. 1677. von den Franzoſen 

belagert wurde, und einer der vornehmſten Offiziere von 
der Beſatzung ſah, daß in der erſten Hitze des Angriffs 
kein Quartier gegeben wurde, ergab er ſich freiwillig ei⸗ 
nem gaskoniſchen Offiziere zum Gefangenen, und bot 
ihm eine Geldbörſe mit 300 Louisd'or an, wenn er ihm 
Sicherheit verſchaffe. 

Mein Herr, antwortete ihm der Gaskonier, für ihr 
Leben hat es keine Gefahr; ich fechte wie ein Löwe: ich 
vergebe dem, der ſich unterwirft. Aber Sie zu hüten, da⸗ 
zu habe ich nicht Zeit. Ich jage dem Ruhme nach ‚ und 
laſſe Sie und ihr Geld in den SÄRpH, meines Sera 
beanten. 
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97. Während der glücklichen Zeiten Ludwigs XIV. 
hielten die Franzoſen überhaupt im Kriege nichts für un⸗ 
möglich. Ein Offizier entſchuldigte ſich indeß gegen den 
Marquis von Feuquieres wegen eines Poſtens, daß er ihn 
habe attaquirt hatte, weil er ihn für inattaquable gehalten 

abe. 

„Mein Herr, gab ihm der Marquis zur Antwort, 
das Wort iſt nicht franzöſiſch.“ 


98. Ein franzöſiſcher Pedant beweiſt auf folgende Art, 

daß er die ſchönſte Perſon auf dem Erdboden ſei: 
„Europa iſt der ſchönſte Theil der Welt; Frankreich 
iſt das ſchönſte Land in Eurvpa; Paris iſt die ſchönſte 
Stadt in Frankreich; die Univerſität iſt das ſchönſte Quar⸗ 
tier in Paris; das ſchönſte Zimmer der Univerfität iſt das 
meinige; ich bin das Schönſte in meinem Zimmer, folglich 

bin ich der ſchönſte Menſch i in der ganzen Welt.“ 


99. Herr von Rovion, Oberpräſident des Parlaments 


zu Paris unter Ludwig XIV. wollte den Premierminiſter 1 


* 


den Kardinal Mazarin beſuchen. Die beiden Flügel der 
Thüre wurden ſogleich vor dem Präſidenten geöffnet, weil 
es die eingeführte Gewohnheit ſo mit ſich brachte. Der 
Herr von Rovion gieng bis in die Antichambre, wo er 


ſich aufhielt, weil ihm der Kardinal nicht entgegen kam. 


Ein Kammerdiener hatte den Oberpräſident ſchon bei Sr. 
Eminenz gemeldet, und da der Kardinal eben beſchäftigt 


war, ſo ſagte er: A 


55 Man laſſe ihn hereinkommen, rn 


* 5 
1 
* 
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Der Bediente kam zum zweitenmal wieder und ſagte, 
daß der Präſident in der Antichambre ſtünde, und nicht 
herein wollte. Der Kardinal verſtand nunmehr, was es 
zu bedeuten habe zer ſtand geſchwind auf, ſchlug mit der 
Hand auf den Tiſch: 

„Das iſt ein Starrkopf, er er, 0 muß ihm doch 
entgegengehen. N | 


- „„ „* 


Der Herr von Memes machte es beim Kardinal Dübois 
eben ſo. Da ihm der Kardinal nicht entgegen kam, ſetz⸗ 
te er ſich an der Thüre des Vorzimmers in einen Seſſel, 
und antwortete dem Kammerdiener, der ihn Deinen 
nöthigte: 

„Ich bin hier recht wohl, und kann ſehr bequem ab⸗ 
warten, bis Sr. Eminenz Zeit haben.“ 


U 


100, Die Franzoſen, die unter dem Marſchal Thoiras 
im J. 1629. Caſal gegen die Spanier vertheidigten, muß⸗ 
ten eine Verwegenheit die man bei keinem Krieger lobens⸗ 
werth finden kann, ſchwer büſſen. Eine Anzahl Offizie⸗ 
re, die beim Kommandanten gefpeift hatten, hatten den 
Einfall, auf einem Feſtungswall einen Ball anzuſtellen 
und daſelbſt auf die Geſundheit aller chriſtlichen Prinzen 
zu trinken, ſelbſt die des feindlichen Generals Spinola 
miteingeſchloſſen. Der Vorſchlag fand allgemeinen Bei⸗ 
fall, und man machte ſich den Augenblick auf den Weg. 
Ein Trompeter und ein blinder Mann mit einer Leyer 
mußten die Muſik dazu machen. Während ſich die Unbe⸗ 

ſonnenen ihrer Freude ſorglos hingaben, ließen die Spa⸗ 
nier eine Mine ſpringen, die ſie unter dem halben Mond 

i E 2 
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gegraben hatten. Zwölf Tänzer flogen in die Luft; 


Lehen. 


einige wurden verſchüttet; alle aber kamen e ums 


> 
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101, In dem Seetreffen von Oueſſant, welches i. im J. 
1778 der Graf d'Orvilliers den Engländern lieferte, riß 
ein Streifſchuß einem franzöſiſchen Freiwilligen den Arm 
weg, doch ſo, daß er noch an einigen Muskelfaſern hängen 
blieb. Man brachte ihn daher i in das Zimmer, wo die Ver⸗ 
wuntdeten beſorgt wurden. Der Chirurg hatte aber nicht 
Zeit, ihn auf der Stelle zu verbinden, und der Verwun⸗ 
dete verlor die Geduld: er zog ſein Meſſer aus der Taſche, 
ſchnitt ſich den Arm vollends ah und betrachtete Im mit 
aller möglichen Gleichgültigkeit. f 


„Ach! jetzt iſt es um den Ruhm gethan, 10 er aus, 
tinen Flügel habe ich verloren.“ 


102. Frankreich erklärte ſich im Jahr 1780 für die 
amerikaniſchen Kolonien und ſchickte ihnen Hülfstruppen; 3 
die Soldaten ſchifften ſich mit dem großten Eifer ein. Acht 
Grenadiere vom Regiment Soiſſon waren weit entfernt von 
Breſt auf Urlaub, als fie den baldigen Abgang ihres Re⸗ 
giments erfuhren. Sie berathſchlagten ſich ſogleich, wie 
ſie ihre Reiſe am ſchnellſten zurücklegen mögten. Trotz ih⸗ 
rer Armuth werfen ſie ihre paar Livres in eine gemein⸗ 
ſchaftliche Kaſſe zuſammen, nehmen Poſt, fahren, ſo 
ſchnell es ſeyn kann, und kommen aha noch vor dem 
peng Transports an. 


＋ 
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Ihre Kaſſe war bei ihrer Ankunft leer; die unkoſtes 


Se fie aber keinen Augenblick. 


* —— 


1003. Der Marſchal Graf von Vaux führte im Jahr 
1780 das Kommando der Truppen, welche auf der Kuſte 
der Normandie zuſammen gezogen waren, und zu einer 


Landung in England veſtimmt zu ſeyn ſchienen. Eines 
Tages wurden drei Offiziere eines ſchweren Verſehens bei 
ihm angeklagt. Er erkundigte ſich zuerſt, ob fie sung wã⸗ 
ren, weil feiner Meinung nach einem Manne von gefetz⸗ 
tem Alter nicht zu verzeihen wäre, was fi wohl einem 
Jünglinge nachſehen ließe. Nach mehreren ähnlichen Er⸗ 
kundigungen ließ er ſie vor ſich kommen, fragte ſie ſelbſt 


aus, und fand ſie noch ſchuldiger, als man 855 ihm 5 


geben hatte. 


2 Meine Herren , fügte er darauf zu ihnen mit fine 
natürlichen Ernſt, ich fehe, Sie wollen mich nöthigen , 
meine gewohnte Strenge wieder anzunehmen. * 


Bei dieſen Worten glaubten ſie ſich ſchon verloren, 
fielen ihm zu Füſſen und baten um Gnade, 

„Nein, meine Herren, fuhr er fort, Ihr Verſehen 
iſt von der Art, daß es nicht ungeſtraft bleiben kann; Sie 
gehen jetzt auf der Stelle in Ihr Logis und morgen früh 
kommen Sie wieder und hören, was 10 über Sie Wagen 
habe.“ \ 

Als er den andern Tag aus ſeinem e rei 
ſah er fie bleich, entſtellt, mit niedergeſchlagenen Augen in 
der Antichambre ſtehen; er gieng zu dem einen, klopfte 
ihm auf die Schulter und ſagte im liebreichen Tone: 


„Sie haben eine ſchlechte Nacht gehabt; an ihrer Mie⸗ 


| ne ſehe ich, daß Ihr Verſehen genug beſtraft iſt, und daß 


r 


eur 


Sie ſich ins Künftige buen werden: Moe ſpeiſen Sie 
alle drei bei mir, Vile o Fre 
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oc. Der Graf d'Aubigne erhielt von Heinrich IV. 
den Vorwurf, daß er ſich immer noch als Freund des 
Herrn de la Tremouille aufführe, da dieſer doch in un⸗ 

gnade und vom Hofe entfernt Wire. fu: in 
„Sire, antwortete ihm daubigne, der Herr de la 
Tremouille iſt unglücklich genug, daß er die Gnade ſeines 
Herrn verloren hat; ich habe geglaubt, daß ich ihm. zu ei⸗ 
ner geit, wo er meine Freundſchaft am 1 nöthig hat, 
am wenigſten verlaſſen wüſse N e 
ß „ Gn a a RE pn 
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105. Der Marſchal von Briſſae hatte im 8. 65. 25 
die geringſte Mühe eine piemonteſiſche Feſtung eingenonz 
men „von welcher er ſich nicht anders, als durch eine förm⸗ 
liche Belagerung Meiſter zu machen glaubte. Die Ueber⸗ 
winder ſchmeichelten ſich alle, daß dieſer erſte glückliche 
Erfolg noch von größern Vortheilen würde begleitet wer⸗ 
den, Der Geſchichtſchreiber Davilla, der ſich unter den 
ſpaniſchen Truppen befand, welche in die Gefangenſchaft 
der Franzoſen geriethen, ſagte zu einem von ihnen: 

„Ihr Herren Franzoſen, Ihr habt wohl den Krieg zu 
Eurem Vortheil anzufangen gewußt; ich hoffe aber, daß 
die Hitze und die Leichtſinnigkeit, womit Ihr cure Sache 
betreibet, der unſrigen wieder aufhelfen werde.“ 

So betrachtete man damals den franzöſiſchen e. 
rackter. 5 


1 


106. Heinrich von Lothringen, Herzog von Guiſe hat⸗ 
te im Spiel 100080 Livres von Herrn von O.., 
Oberintendenten der Finanzen, gewonnen, der ihm den 
folgenden Tag die Schuld in Gold in einem ledernen Sacke 
zuſchickte. Der Herzog, der in dieſem Sacke nichts als 
Silbergeld vermuthete, gab ihn dem Ueberbringer zum 
Geſchenke. Der Diener, der das Geld überbrachte, und 
ſelbſt nicht wußte „was im Sacke war, wagte es nicht, 
ſich zu weigern; als er aber nach Hauſe kam und den 
Sack aufmachte, fand er dieſes Geſchenk ſo groß, daß er 
es einem Irrthume des Herzogs zuſchrieb und die Summe 
ſogleich wieder zu ihm trug. Der Herzog aber e ſie 
nicht an, und ſagte: . 

„Da euch das Glück ſo wohl gewollt hat, ſo ſuchet 
Euch einen andern, und nicht den Herzog von Guiſe, 
der Euch daſſelbe beneide.“ 


* 


107. Ju einem Kriege gegen die Türken im J. 1664 
wurde ein Fähndrich, Namens Sillery, gefährlich verwun⸗ 
det. Da er ſich dem Tode nahe ſah, rufte er noch ei⸗ 
nem von den Seinigen, um ihm die Fahne zu übergeben, 
damit fie nicht den Feinden in die Hände fallen mögte. 
Da aber niemand kam, wickelte er ſich in dieſelbe ein, 
wältzte ſich ifo lange, bis er fie ganz um ſich hatte ‚und 

ſo ſtarb er. 


— 


108, Namur wurde im J. 1692 von den Franzoſen 
belagert. Der Kommandant des Platzes wagte einen 
en wobei er ungefahr fünfhundert Mann verlor. 


/ * » 


Der junge Graf de Lemos, der bei dem Ausfalle ſich befaud, 


bat einen Grenadier um Quartier, verſprach ihm hun⸗ 
dert Piſtolen und wollte ihm ein Geſchenk mit ſeiner Börſe 
machen, in welcher 35 Piſtolen waren. Der Grenadier 
hatte aber den Lieutenant von ſeiner Kompagnie, einen 


ſehr tapfern Mann, fallen ſehen und war unerbittlich; er 
tödtete den Spanier. Die Feinde ſchickten hach dem Leich⸗ 


nam ab und er wurde ihnen gegeben; der Grenadier 


ſchickte zugleich die 35 Piſtolen zurück, die er bei dem Tod⸗ 
ten gefunden hatte und ſagte: 


„Da nehmet euer Geld auch mit; die Grenadiere 
legen die Hand nur an die Leute, um ſie zu tödten.“ 


109. Der Abt de Marolles erzählt in ſeinen Memoiren, | 
daß fein Vater ſich gewundert habe, daß ein Mann wie 
er, der ſo vielen Gefahren im Kriege entgegengegangen . 
endlich noch auf dem Bette ſterben müſſe. um nun wie 
ein Kriegsmann mit den Waffen in der Hand zu ſterben, 
ließ er ſich ſeinen Spieß bringen, bediente ſich deffelben 
ſtatt eines Stocks, wie er allemal auch gethan hatte, wenn 
er zur Ader ließ, weil er glaubte, daß ein Kriegsmann 
nicht anders Blut bergießen müſſe, als mit den Waffen 
in der Hand. 


* 


110, Ein Soldat, der in den Läufgräben von Ramur 


arbeitete, hatte einen Schanzkorb geſetzt, und eine Kano; 


nenkugel nahm den Schanzeorb ſogleich weg. Der Soldaß 
hohlte einen andern, und ſetzte ihn auf eben die Stelle; 
aber dieſer wurde ebenfalls von einer Kanonenkugel wegge⸗ 
eiffen, Der dritte Korb wurde gehohlt und hingeſetzt, 


r 
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mit welchem es aber eben fo gieng. Der Soldat, der 
endlich das Ding überdrüßig war, gab ſich weiter keine 


Mühe; ein Offizier aber ſagte, daß der Ort nicht ohne 


Schanzkorb bleiben könnte, und befahl dem Soldaten ei⸗ 


nen herzuſetzen. Dieſer antwortete: „Nun ich will einen 


hohlen, aber ich werde tod geſchoſſen werden.“ — Er brachte 
den Korb und indem er ihn hinſetzte, kam eine Kanonenku⸗ 


gel, und zerſchmetterte ihm den Arm, Er kam mit dem 


* 


zerſchlagenen Arm, den er in der andern trug, zurück, 
und ſagte weiter nichts zum Offiziere, als: „Ich habe 
es wohl geſagt.“ 

Man mußte ihm den Arm abnehmen, der ohnedem 
faft an nichts mehr hieng. Er litt es ohne ein Wort zu 
ſagen, bis er nach der an ganz gleichgültig 
ſprach: 

„Ich bin nicht e im Stande zu arbeiten; der Kos 


ng, nig wird mich künftig ernähren müſſen,“ 


111. Der Herr von Villars erhielt im F. 1677, wo er 
noch Hauptmann war, einen rührenden Beweis von der 
Liebe ſeiner Soldaten. Er kam nach einem ſehr blutigen 


Gefecht ins Lager zurück. Das erſte, was ihm in den 


Weg kam, war ein Reiter von ſeinem Regimente, dem ein 
Degen durch den Leib gegangen war und der alle Au⸗ 
genblick den Geiſt aufgeben wollte. Er fragte nach ſeinem 
Hauptmann, den er für todt hielt, und nachdem er ihn 
gefunden hatte, fragte er ihn, ob er mit ihm zufrieden 

wäre; „ich wollte nur den Troſt haben, ſetzte er hinzu, Sie 


nog einmal zu 1 che ich ſterhe. ei 


wi“ 
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112. Die freimüthigen Aeuſſerungen des Marſchals 
vH üxelles trafen feine Zeitgenoſſen jo ſchmerzlich, daß 
fie ihn aus Nache einen Menſchenfeind nannten. Eine 
derſelben iſt folgende: | 0 


„Ich habe noch keine Frau Kaden, 5 antwortrte * 
als man ihn wegen ſeines unverheirathen Standes aufzog, 
deren Mann ich ſeyn mögte, und * keinen Mann, denn 
ich zum Sohn e 


113. Der Prinz von Oranien hatte im J. 1696 die 
Franzoſen zu überrumpeln gedacht; fand aber, daß ihm 
der Marſchal von Luxemburg durch Eilmärſche zuvorge⸗ 
kommen war, und ihn ſchon in Schlachtordnung erwartete. 
Der Prinz war ſo voller Verwunderung, das er ſich niche 
enthalten konnte, auszurufen: | i 


„Ich wußte wohl, daß die Franjoſen 7 haben; 
aber daß fie Flügel hatten, habe ich nicht e 1 


114. Eine Nachläßigkeit, die man einem Manne ohne | 
Einfluß überſieht, wird an demjenigen zum Verbrechen, 
der über das Giück ſeiner Mitbürger zu entſcheiden hat. 


Dem Herrn von la Faluera, nachherigen Präſi⸗ 
denten des Parlaments in der Bretagne, wurde, als er 
noch Rath war, aufgetragen, die Akten eines Prozeſſes 
durchzugehen, und Bericht darüber zu erſtatten. Er über⸗ 
ließ dieſe Unterſuchung Leuten, die er eben für ſo ehrlich 
hielt, als er ſelbſt war, und faßte den Bericht nach den 
| gemachten Auszügen ab. Das Urtheil wurde geſprochen 7 
und einige Monate darnach ſahe er ein, ng fein allzu⸗ 


| 
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aroffes Vertrauen und feine Uebereilung eine ganze Fami⸗ 
lie um den letzten Reſt ihres Vermögens vollends gebracht 
habe. Er verheelte ſich ſeinen Fehler nicht: da er nun 
aber das Urtheil, das ſchon unterſchrieben und in Ausfüh⸗ 
rung gbracht war, nicht rückgängig machen konnte, gab 
er ſich alle Mühe von der Welt, die unglücklichen Opfer 
ſeiner Nachläßigkeit wieder zu finden. Endlich traf er ſie 
an und ſchämte ſich nicht, zu geſtehen, was er gegen ſie ver⸗ 
ſehen habe; er nöthigte ſie aus ſeinem eigenen Vermögen, 
ſo viel anzunehmen 1 als die Summe betrug, die ſie 
durch ſein Verſchulden zwar wider ſeinen Willen, verlo⸗ 
ren hatten. en e 2 
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| 1165. Beaumarchais, ſo berühmt durch die Eule und 

die Originalität ſeiner Produkte, ſo wie durch alle Bege⸗ 
benheiten ſeines Lebens, befand ſich in den blutigen Sep⸗ 
tembertagen 1792 mit unter den Gefangenen in der Ab⸗ 
tey. Er et 45 mit ſeinen Kerkergeneſſen von 


—＋ 


Muth, indem er ihnen ſelbſt Muth einſprach. Sonderlich 


fürchtete er Manuels, des Gemeinde⸗Prokurators, bittere 


Feindſchaft, da er dieſen einſt zum Ziel feiner. ſatyr iſchen 
Laune gewählt hatte. Am 1 Septemb. Abends meldete 


man ihm, daß ein Mitglied der Gemeinde ihn zu ſprechen 


verlange. Er erkennt den Manuel und erſchrickt. 

„Du haſt mich beleidigt, redete dieſer ihn an, aber 
es wäre ſchändlich von mir, wenn ich mich deſſen in dieſem 
Augenblick erinnern wollte. Ich habe um deine Freilaſſung 


angehalten, und bringe ſie dir; aber es iſt keine Minute 
zu verlieren. Komm gleich mit mir und verlaß das Ge⸗ 


fängniß. Mon 


U 


Das Edle einer a Handtung 3 ie ſich 
felbſt. 


116. Es iſt bekannt, das in der 6 Oktober Nacht zu 
Verſailles die Gardes dü Corps durch di Grenadiere der 
b Nationalgarde gegen den Mörderhaufen im Schutz genom⸗ 
men wurden, Zwei Kompagnien diefer Grenadiere beſtan⸗ 
den ganz aus den ehemaligen Gardes francoises : 


u Ihr Herren von der Leibwache, redeten fie jene au, 
wir haben nicht vergeſſen, daß ihr uns in der Schlacht 


| von Fontenoy gerettet — jetzt wollen wir euch ret⸗ 
ten. 1 


Ein edler Zug, ganz im alten Ritterſinn, 1. RE 2 
beh halten zu werden? 


117. Letellier, Profeſſor der Humanioren an dem 
ehemaligen Kollegium der vier Rationen, ward bei dem 
revolutionären Ausſchuß angeklagt, weil er ſeinen Schülern 
die Reden des Cicero gegen den Katilina erklärt habe. 
Katilinas Namen hatten vielleicht einige Mitglieder gehört, 
als den eines Volksmannes. Der Profeſſor ward von 
dem Ausſchuß darüber zur Rede geſtellt, daß er den Geiſt 
ſeiner Schüler durch ariſtokratiſchen Untericht vergifte. In 
ſeinem höchſten Erſtaunen übergab dieſer dem Präſidenten 
die Reden, um ſich ſelbſt daraus von dem Ungrund der 
Anklagen zu überzeugen. Aber der Präſident konnte zum 
Unglück nicht leſen. Sein Nachbar verſtand nicht latei⸗ 
niſch. Dieſer ergriff alſo ein unfehlbares Mittel, ihre 
Unwiſſenheit zu verbergen. Mit Ungeſtüm warf er das 


a 

Buch hin und ſchrie, daß Cicero ein Gegenrevolutionär 
geweſen ſei, der nur lateiniſch geſchrieben habe, um ſeine 
verdächtigen Abſichten deſto beſſer zu verbergen. Nothwen⸗ 
dig mußte Letellier nun Mitſchuldiger ſeyn. Det Aus⸗ 
ſchuß beſchloß alſo, daß er an das Revol utionstribunal ab⸗ 
gegeben werden ſollte. Dabei blieb es indeß nicht. Der 
Schall „ Gegen revolutionär “ entflammte die ganze 
Verſammlung. Ein Mitglied vergaß in dieſem Eifer, 
daß Cicero vielleicht ſchon geſtorben wäre. Er verſicherte 
auf feine Verantwortlichkeit, daß er ausgewandert fei. 
Riemand wagte zu widerſprechen und gegen Emigre 
Cicero ergieng ein Verhaftsbefehl. 


118. Das Fort Fecamp war im J. 1693 durch den 
Marſchal von Biron der Ligue abgenommen worden. Die⸗ 
ſer wichtige Verluſt ſchien die Kalviniſten zu Boden zu 
ſchlagen „bis auf den Boi s⸗Roſe, einen ſehr beherzten 
und verſchlagenen Mann, der ſelbſt, indem er aus dem 
Platz auszog, den kühnen Anſchlag faßte, ihn ſeiner Par⸗ 
thei wiederzugeben. Dieſer tapfere Streich der allem, 
was uns das Alterthum auſſerordentliches erzählt, an die 
Seite geſetzt zu werden verdient, wird in den Memoiren 
des Generals Sülly folgendergeſtalt erzählt. 
Die Seite des Forts gegen das Meer zu iſt ein ganz 
ſteiler Fel ſen, ſechshundert Fuß hoch. Das Meer ſpült 
beſtändig an demſelbeu ungefähr zwölf Fuß in der Höhe, 
ein Paar Stunden blos ausgenommen, da das Meer 
täglich vier bis fünf Fuß zurückritt. Bois⸗Roſe, dem es auf 
allen andern Wegen unmöglich war, eine Garniſon zu 
überfallen, die einen neueroberten Platz ſehr ſorgfältig 
bewachte, glaubte ſein Vorhaben nicht beſſer auszuführen, 
als wenn er a auf dieſem Wege, der für ganz uner⸗ 


e 


ſteiglich gehalten wurde, nähern könnte. Es kam nur 
darauf an, wie die Sache möglich zu machen wäre. Er 
hatte zu dem Ende zwei Soldaten von der Garniſon auf 
ſeine Seite gebracht, und einer von ihnen ſtand die ganze 
Zeit, ſo lange das Meer zurückgetretten war, auf dem 
Felſen in Bereitſchaft und gab auf das verabredete Sig⸗ 
nal Achtung. Bois⸗Noſe hatte zur Ausführung feines 
Vorhabens eine ſehr finſtere Nacht gewählt, und kam 
mit fünfzig auserleſenen Leuten und zwei Schaluppen 
am Fuße des Felſen an. Er hatte ſich mit einem groſſen 
Taue verſehen, das eben ſo lang als der Felſen hoch war; in 
daſſelbe waren in gewiſſen Entfernungen von einander 
Knoten geknüpft und kurze Stöcke hindurch geſteckt, um 
die Füſſe darauf zu ſetzen und ſich mit den Händen an⸗ 
zuhalten. Der Soldat, der ſich mit ihm eingelaſſen, hat⸗ 
te kaum das Signal erblickt, als er ein dünnes Seil 
herunterwarf, an welchen man unten das Tau anband und 
es hinauf ziehen ließ; oben wurde es durch ein Schießloch 
gezogen und mit einem ſtarken Hebezeuge an einen eiſer⸗ 
nen Haken befeſtigt, der ſchon in Bereitſchaft lag. Bois⸗ 
Roſe ließ zwei Unteroffiziere den Anfang machen, von de⸗ 
nen er wußte, daß ſie kühne Leute waren, befahl ſodann 
den funfzig Soldaten ihnen zu folgen, die Gewehre ſich an 
den Leibern feſt zu binden, und ſo hintereinander aufzu⸗ 
ſteigen; er ſelbſt blieb bis auf die Letzt, um allen denen, 
die etwa verzagt werden ſollten, die Hoffnung zur Zurück⸗ 
kehr zu benehmen. Die Sache wurde zwar auſſerdem auch 
bald unmöglich: denn ehe ſie noch den halben Weg waren, 
hatte die See, welche über ſechs Fuß hoch geſtiegen war, 
die Schaluppen wegzefüßre, und das Tau ee e auf 
dem Waſſer. | 
Man halte ſich hier einen Augenblick auf und betrachte 
dieſe funfzig Mann, wie ſie zwiſchen Himmel und Erde im 
Finſtern da hängen, und zwar an einer 8 von der 


fie nicht einmal recht wußten, ob fie ihr trauen durften; 
man überlege, daß die geringſte Unvorſichtigkeit, die un⸗ 
treue eines einzigen Soldaten, oder die kleinſte Furcht 
ſie in den Abgrund des Meers ſtürzen oder an den Felſen 
zer ſchmettern konnte; man ſetze noch das Geräuſch der 
Wellen, die Höhe des Felſen, die Ermüdung vom Steigen 
hinzu, ſo wird man leicht darunter etwas finden, was dem 
Beherzteſten von dem Haufen den Kopf ſchwindelnd machen 
konnte: wie denn auch in der That dem, der voran ſtieg, 
der Kopf ſchwindelnd zu werden anfieng. Dieſer ſagte, 
daß er nicht mehr ſteigen könne, und daß ihn der Muth 
verließe. Bois⸗Roſe, dem es aus einem Munde in den 
andern hinterbracht wurde, und der es vermuthete, weil 
man nicht weiter kam, faßte ſogleich ſeinen Entſchluß. Er 
ſtieg über alle ſeine funfzig, die vor ihm waren hinweg; 
ermahnte ſie ſtandhaft zu ſeyn, und kam bis zu dem er⸗ 
ſten, dem er wieder Muth zu machen ſuchte. Da er ſahe, 
daß mit guten Worten nichts auszurichten wäre, ſetzte er 
ihn das Seitengewehr in die Seite und brachte ihn dadurch 
wieder zum Steigen. 

Endlich langte mit vieler Mühe und Arbeit, die mau 
ſich kaum vorſtellen kann, der Trupp vor Anbruch des Ta⸗ 
ges oben auf dem Felſen an, und wurde von den beiden 
Soldaten in das Schloß geführt, wo alle Schildwachen ſo⸗ 
gleich umgebracht wurden. Der Schlaf lieferte die Be⸗ 
ſatzung dem Feind faſt ganz in die Hände, der alles, 
was ſich ihm widerſetzte, niedermachte und ſich des Forts 
bemächtigte. 
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Zweite Abtheilung, 


I. Italiener 


1. 


— 


U. dem venetianiſchen Doge Candiano II. im zehntel 
Jahrhundert unternahmen die Seeräuber von Iſtrien ein 
außerordentlich kühnes Wagſtück. Nach einem alten Ge⸗ 
brauche wurden die venetianiſcheu Heirathen am Tage von 
Lichtmeß in der Kirche von Olivolo vollzogen. Die Bräu⸗ 
tigams begaben ſich mit Anbruch des Tages . mit dem 
Schmuck für ihre Bräute an den genannten Ort; dieſe 
kamen alsdann auch dahin, und wenn alle verſammelt wa⸗ 
ren, giengen die Heirathen vor ſich. Am Adend vor dieſer 
Feierlichkeit hatten die Räuber ins Geheim bei Olivolo ge⸗ 
landet, brachen im Augenblick der Zeremonie aus ihrem 
Hinterhalt hervor und hoben die Rerwermählten nebſt ih 
ren Schätzen auf. Sie warfen ſi 1 ſchleunigſt wieder auf 
ihre 


\ 


ihre Schiffe und eilten mit ihrer Beute davon. Candia⸗ 
no rafft auf der Stelle alle Handwerker und Profeßioni⸗ 
ſten, die er trifft, zuſammen, ſchifft ſich mit ihnen ein und 
ſtößt noch mitten auf der See auf die Räuber, eben als 
ſie ihre Beute unter ſi ich vertheilen. Er richtet ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad unter ihnen an und rettet die jungen Ver⸗ 
heiratheten glückl aus ihren Händen. Candiano verlangt 
von den Handwer rn, die ihn ſo tapfer unterſtützt ha⸗ 
ben, daß ſie ihre Belohnung ſelbſt beſtimmen ſollen. Der 
Preis, den ſie forderten, war, daß der Doge, alle Jahre 
an dieſem Tage, im Gefolge des ganzen Senats ihren 
Kirchſprengel beſuchen ſollte. Seit dieſer Zeit zog der Do⸗ 
ge mit dem Adel alliährlich am Tage von Lichtmeß in 
Prozeßion nach der Kirche der Santa Maria Formoſa, und 
der Pfarrer des Kirchſprengels überreichte ihm zwei vergol⸗ 

dete Brautkränze, zwei Ora gen und zwei Fläſchchen 
Malvaſier. | 


2. Ein Beiſpiel zum Beweiſe, von welchen wichtigen 
Folgen 1 Kleinigkeiten ſeyn können. Ein Trupp ge⸗ 
meiner Kinder hatte ſich in Genua in zwei Armeen abge⸗ 
theilt; die eine ſtellte die Spanier vor und die andere die 
Armee des Herzogs von Savoyen. Sie hatten Kuiraſſe 
von Papier und Stecken dienten ihnen ſtatt der Piken. 
Die beiden kleinen Armeen ſtellen ſich in Schlachtord⸗ 
nung, liefern gegen einander eine Schlacht; die Spanier 
ſiegen und machen den, der den Herzog von Savoyen vor⸗ 
ſtellt, zum Gefangenen. Er wird, um den Triumph des 

Siegers zu feiern, durch alle Straßen der Stadt geführt. 
Das alles war nichts als ein Kinderſpiel und kaum des 
Bemerkens werth. Der Herzog von Savoyen führte aber 
Kr. u. Fr. Anekd, 2, Bale, F 
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Klage darüber und der Krieg zwiſchen beiden Staaten im 


J. 1624 war die olge davon. 4 


\ 


3. Ein Eorfifcher Unteroffizier, der 1760 in einem Ge⸗ 
fecht tödtlich verwundet worden war, ſchrieb an Paoli: 

17 Ich ſterbe, und empfehle ihnen meinen alten ehr⸗ 
würdigen Vater. In zwei Stunden werde ich bei allen 
tapfern Korſen ſeyn, die 1 5 ihr Vaterland geſtorben 
find, 928 1 
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4. Der franzöſiſche König Muget, der auf der Ansel 
Sardinien reſidirte, hatte erfahren, daß die Stadt Piſa, 
weil ihre Einwohner Reggio belagerten, von Soldaten ent⸗ 
blößt war; er eilte daher an der Spitze ſeiner Truppen 
herbei, drang ohne Widerſtand in die Stadt ein und be⸗ 

zeichnete ſeinen Pfad mit Feuer und Schwert. In dieſer 

äußerſten Gefahr wurde Piſa durch eine Frau gerettet, 
Ramens Ghiuſika⸗Gismondi. Da fie die Flamme lodern 
ſah, die ihre ganze Vaterſtadt zu verzehren drohete, lief 
5 beherzt auf das Rathhaus und zog die Sturmglocke. 
Dieſer unerwartete Ton verbreitete ein Schrecken unter 
den Barbaren und ſie nahmen ſchleunigſt die Flucht. Piſa 
errichtete dieſer Bürgerinn eine Statue und nannte das 
een ien Ebiaſkeg⸗ , 
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Der Pin von pn rückte im J. ‚2330 mit 
einer ganzen Armee gegen Florenz an „das in Belage⸗ 
ein geſetzt war. Bi die Spanier auf die Anhohen 4 
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kamen, v von denen man die Stadt überſehen kann, ſchrien 
ſie: Florenz, halte deine prächtigen Stoffe in Vereitſchaftz 
wir mollen fie nach, dem Maaße unie: er Piken baufen.“ | 

Mialateſta Baglioni, der florentiniſche General, hatte 
alle nöthigen Lori Sehrungen zur Sicherheit der Stadt ge⸗ 
troffen und zeigte ſich mit dem Aufgange der Sonne auf 


den Wällen in Begleitung ſeiner militäriſchen Muſik. 


Als die Kriegs ſymphonien lange vergeblich die Lufte durch⸗ 
ſchmettert hatten und kein Feind zum Kalupfe erſchien, 

ließ ihn Malateſta durch, einen Trompeter ausfor dern. v uch 
dieſer Verſuch blieb” ohne Wir! ung, Entrüſtet über das 
Zögern des Feindes Wie er endlich bei dem Lärmen der 
Trommeln eine allgemeine ‚Artilfetiefatoe‘ An. Eine dicke 
Dampfwolke verdunbelte den Tag, ringsum hallte der 
ſchreckliche Donner det Kanonen wieder „ und die Florenti⸗ 
ner miſchten ihr Freüdengeſchr i darein. Allein das Glück 
begünſtigte die Tapferen nicht: die Belagerung war lang 
und mörderiſch und endigte ſch mit der Uebergabe der 
Stadt. 12 i 5 0 
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6. Grimani, ein venetianiſcher Edelmann und Admi⸗ 
ral der republikaniſchen Flotte, verlor im J. 1500 aus zu 
großer väterlicher Sorgfalt ein Seetreffen gegen die Türken. 
Mitten im Gefecht warf er ſeinen Blick auf den jüngſten 
feiner Söhne, der ſich auf feinem Schiffe befand; die Ges 
fahr, in der er den Gegenſtand ſeiner Zärtlichkeit ſchweben | 
ſieht, ſetzt ihn in Schrecken; er ergreift ſchleunigſt die 
Flucht, und. zieht durch fein Beiſpiel alle übrigen Schiffe 
nach ſich. Bei feiner Zurückkunft in fein Vaterland wur⸗ 
de er ins Gefängniß geſetzt und hatte vom Glück zu ſagen, 
daß er mit der Landesverweiſung loskam. Sein Prozeß 
wurde vor dem großen Rath verhandelt; als er vor die⸗ 
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fer Verſammlung mit Ketten belaſtet krſcheinen mußte, 
gieng ſein Sohn, mit dem römiſchen Purpur bekleidet, 


an ſeiner Seite und half ihm mit Wer Hand die Laſt 
der Ketten heben. nr 


4 


75 Bei der Belagerung der Stadt Siena, welche im 

J. 1562 die Franzoſen gegen die Spanier beſtanden, 
ſammelten die Einwohner derſelben, ſelbſt ihre Frauen 
und Töchter nicht ausgeſchloſ ffen, die glänzendſten Lorbeern 
des Ruhms ein. Dreitauſend dieſer Heldinnen theilten ſich 
in drei Bataillons ab. Sie trugen Uniform, hatten ihre 
Se und ihre Deviſen „die Heldenſinn und Galanterie 
verriethen. Als fie in Reihe und Glied auf die Wälle 
zogen, ſangen ſie eine Hymne zu Ehren der franzöſiſchen 
Krieger. Dieſer Enthuſiasm ſchien das Werk der artigen 
franzöſiſchen Ritter zu ſeyn. Ihre Gebieterinnen, eben ſo 
unerſchrocken als ſchön, folgten ihnen in den Tod und 
theilten ihren Ruhm und ihre Gefahren. Eine dieſer be⸗ 
herzten Bürgerinnen bemerkte, daß ihrem Bruder ein zu 
gefährlicher Poſten zugetheilt wurde; ſie entreißt ihm auf 
der Stelle ſeine Waffen, bekleidet ſich damit, bezieht den 
poſten; bringt darauf, „trotz des feindlichen Feuers, die 
Nacht hin, und wird erſt den andern Morgen erkannt. 
Man führte ſie unter dem Klang der militäriſchen Inſtrus 
mente i in ihre * . warte 


’ 


— . 
3. Im 8, 1629 Feger die Spanier Caſal, welches 
zuiter dem tapfern Thoiras von einem franzöſiſchen Rory 


| =3+ 
vertheidigt wurde. Die Frauen theilten den Heldenſinn 


der Garniſon und fochten auf der Breſche. 


Die Geſchichte hat uns den Namen von einer dieſer 
Amazonen aufbewahrt; fi nannte ſich Franzesk a. Sie 
war ein armes Mädchen, das ſich mit Einſammeln von 
Kräutern ernährte. Eines Tages, wo ſie in dem Stadt⸗ 
graben Kräuter ſuchte, ließen die Spanier ihre Kugeln auf 
ſie regnen. Auf der Stelle verläßt ſie ihre Arbeit, läuft 
auf den nächſten Poſten, ergreift eine Flinte, zielt und 
ſchießt einen Spanier nieder; ein zweiter hatte daſſelbe 
Loos; mehrere andere wurden verwundet. Der glückliche 
Erfolg macht ſie beherzter; ſie vergißt ihr Geſchlecht und 
ſich ſelbſt. Ganze vierzehn Tage durch, ſucht ſie die ge⸗ 
fährlichſten Poſten und ſtreitet mit einer Standhaftigkeit 7 
die die geübteſten Krieger beſchämt. Sie wagt ſich bis zwi⸗ 
ſchen die Stadt und das feindliche Lager; ein Spanier 
verwundet ſie durch einen Schuß am Kopf; ; fie läuft auf 
den Feind zu „rächt ſich und kommt glücklich in die Feſtung 
zurück. Thoiras belohnte ihren Muth nach Verdienſt; 
er geſtand ihr eine Penſion zu, die ‚fie, bis an ihren Tod 
bezog. | | 


9. Ein Reapolitaner, welcher unter den ſpaniſchen 
Dragonern diente, ſah ſich in dem Feldzuge 1744 plötzlich 
von einem Korps kaiſerlicher Huſaren umringt; anſtatt ſich 
zu ergeben, ſchlägt er ſich mit dem Säbel in der Hand 
durch und bringt noch einige Leute in ſein Lager zurück. 
Der ſpaniſche General beſchenkt ihn mik 200 Piſtolen, die 
er auf der Stelle unter ſeine Kameraden vertheilt, mit der 
Aeuſſerung, er wollte für feinen Theil blos den Ruhm ber 
Halten, den er ſich in dem Gefecht erworben habe. 
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10. Der Herzog von Done, Vizekönig von Neapel, 
batte ſich an einem ſolemnen Feſte auf die ſpaniſchen Galee⸗ 
ren begeben, um das Recht, einen Miſſethäter loszulaſſen, 
der Gewohuheit nach auszuüben. Er fragte verſchiedene, 
was ſie verbrochen hätten; ſie eneſchuldigten ſich aber alle, 
und wollten behaupten, daß fie unſchuldig wären. Ein 
einziger geſtand ſein Verbrechen gerade zu und ſagte „daß 
er eine noch weit härtere Strafe verdient habe. 
„Man jage ſogleich dieſen Böſewicht fort, ſagte der 
Herzog; er könnte dieſe ehrlichen Leute da anſtecken.“ 
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N 11. Die franzöſiſche Kezterung ſchickte im J. 1706 den 
Ritter Golard nach Modena, um durch ſeinen guten Rath 
den italieniſchen Kommandanten der Stadt, im Fall ſie 
belagert werden ſollte, zu unterſtützen, weil man der Ge⸗ 
ſchicklichkeit deſſelben nicht allzuviel zutrauete. 


„Ich begab mich zu ihm 7 erzählt Folard, aber ich kam 
zur ungelegenen Zeit. Ich hatte ſchon gehört, daß eine 
Menge von Lehrmeiſtern an ſeiner Erziehung arbeiteten. 
Ich fand ihn mit einem berühmten Rabinen, Namens Bas 
baachhai. Er ſagte, ſo bald er mich ſah, daß er die Ur⸗ 
ſache meiner Ankunft ſchon wiſſe, und ſich ſehr freue, mich 
zum Kollegen zu haben. Ich antwortete ihm, daß ich auf 
dieſen Fuß nicht geſchickt würde, ſondern, um ihm in der 
Ausführung ſeiner Befehle zu gehorchen, und * „ 
wenn er mich tüchtig dazu glaubte. 

„Ich lerne das Hebräiſche, wie Sie 4500 5 fuhr er 
fort, Iwar ein wenig ſpät; aber ich hoffe doch damit, 
ſo wie mit vielen andern Wiſſenſchaften a Ende N 
kommen. 10 


Ich lobte ihn, daß er feine Zeit fo wohl auwendete. 
Er ſchickte den Kabinen fort, und in 100 Augenblick trat 
ein Zanzmeii ker herein. 


/ 


u Vergeben Sie, ſagte er zu mir, meine Morgenſtun⸗ 
den ſind alle eingetheilt; nach Mittag aber bin ich ganz au 
Ihren Dienſten.“ 


470 Ich antwortete ihm, daß ich wenn er mir erlaubte, 
mit Vergnügen einen Zuſchauer bei ſeinen Uebungen ab⸗ 
geben würde. Ich ſah ihn demnach tanzen und mit einer 
Wichtigkeit ſpringen, welche für einen Mann von 68 Jah⸗ 


ren etwas erſtaunliches war. Ich glaubte, daß ich nue 


weiter keine Thorheit von ihm ſehen würde, aber ich irrte 
mich. Der Tanzmeiſter war kaum weggegangen, als ein 
Muſikmeiſter kam. Mein Gouverneur fieng an zu fingen, 
oder vielmehr zu quäken „ daß ich davon taub hätte werden | 
mögen. Den Beſchluß machte endlich ein Poet, der eben ſo, 
wie die andern, alle Tage kam, ihm die ſchönſten Stellen 
im Taſſo zu erklären. Ich habe damit den Charakter des 
Gouverneurs noch lange nicht ganz geſchildert: er war auch 
verliebt und ein Andächtiger; man wird leicht einſehen, 

daß er nicht viel Zeit übrig hatte. Ich mußte ihn alſo 
bei feinen Beſchaftigungen laſſen, und mich an den Kom⸗ 
miſſär wenden, dem er das ganze Gouvernement aufge⸗ 


tragen hatte, weil ſeine Beſchäftigungen zu wichtig wa⸗ 


ren.“ 


a * 
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12. Dem berühmten italieniſchen Dichter Taſſo wur⸗ 
de eine gute Gelegenheit gezeigt, ſich an einem Manne zu 
rächen, der ihm aus Reid und Eiferſucht tauſend Whlimme 


Hep erwiefen hatte. 
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„Ich 3 meinem Gegner, Aae Laſſo, we⸗ 
der das Leben noch die Ehre, 4 blos den böſen! Bir 
len nehmen.“ 


13. Lorenz Celſi wurde im J. 1361 zum Doge von 
Venedig gewählt; ſein alter Vater hatte die Schwachheit, 
einen Anſtoß zu finden „daß die neue Würde ſeines Sohn \ 
ihn verpflichtete, vor demſelben fein Haupt zu entblöſſen; 
um dieſer Verlegenheit auszuweichen, kam er auf den Ein⸗ 
fall, ſtets mit bloßem Kopfe zu gehen. Dieſe Thorheit 
eines ſonſt ehrwürdigen Mannes machte keinen andern 
Eindruck bei den edlen Benetianern, als daß ſie darüber 
lachten. Der Doge aber, dem es Leid that, daß ſein 
Vater durch dieſen abenteuerlichen Stolz ſich zum Gelächter 
machte, kam auf den Einfall, ein Kreuz auf ſeine Mütze 
ſetzen zu laſſen. Der ehrliche Alte trug nun kein Beden⸗ 
ken mehr, den Hut wieder aufzuſetzen; und wenn er ſei⸗ 
nem Sohne begegnete, nahm er ee ab und ſagte aller. 
mal dabei: 

PR Ich nehme meinen Hut vor be Kreuze ab und nicht 
vor meinem Sohne; denn da ich ihm das Leben gegeben 
habe muß er unter mir ſtehen.“ 


14. Der Fluß Adige war e und hatte die 
Brücke bis auf den mittelſten Bogen, auf welchem ein 
Haus fand, weggeriſſen, Es war eine ganze Familie in 
dieſem Hauſe beiſammen. Man ſahe vom Ufer, wie ſie 
die Hände ausſtreckte, und um Rettung flehte. Indeſſen 
rip? die Gewalt des Va, immer ein Stück nach dem 


* 
andern aus den Pfeilern unter dem Bogen heraus. Bei 
dieſer augenſcheinlichen Gefahr bot der Graf Polverini eip 
nen Beutel mit 100 Louisdor an, wenn jemand das Herz 
hätte mit einem Schiffe dieſen unglücklichen zu Hülfe zu 
kommen. Der Zuſammenlauf des Volks war ungemein; 
aber niemand hatte Luſt, die Fahrt zu wagen, weil man 


in Gefahr war, entweder vom Strome fortgeriſſen, oder 
vom Bogen, wenn er einſtürzte, und man darunter wä⸗ 
re, erſchlagen zu werden. Ein Mann vom Lande kam 


unterdeſſen auch dazu; man ſagte ihm, was man hier 
gerne ſähe, und was für eine Belohnung darauf geſetzt 
wäre. Sogleich ſtieg er in ein Boot, arbeitete ſich mit den 
Rudern bis mitten i in den Strom und bis an den Pfeiler 
durch, nahm unten die ganze Familie, die ſich eines nach 
dem andern an einem Stricke herabließ, im Boote auf 
und kam mit ihr glücklich am ufer zurück. Der Graf 
Polverini wollte ihm die verſprochene Belohnung geben; 
er nahm ſie aber nicht an, ſondern ſagte: e 
„Ich verkaufe mein Leben nicht; meine Arbeit 
ernährt mich, meine Frau und Kinder; gebet dieſes 
Geld lieber der armen Familie, die es nöthiger a als 


ich ul 
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13. Die ane Ätimeh im Jahr 1346 die Inſel 
Chios weg. Simon Vignoſo, der dieſe Unternehmung 
leitete, gab die ſeltenſten Beiſpiele von Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe. Er hatte allen ſeinen Truppen verboten 
in den Feldern herumzuſtreichen und die Ländereien der 
Einwohner zu beſtehlen. Auf einmal erfuhr er, daß ſein 
jüngſter Sohn, trotz ſeines Verbots, in einen Weinberg 
geſtiegen war und einige Trauben abgebrochen htte. Auf 
der Stelle ließ er in vor ſich bringen, 


— 
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„Du haſt vielleicht geglaubt g ſagte er zu ihm, als 
mein Sohn von der Strafe, die dein ungehorſam verdient, 
befreit zu ſeyn; lerne aber, daß die Gerechtigkeit maͤchti⸗ 


ger iſt, als die Natur, Wenn jene ſpricht, darf dieſe 


nicht gehört werden. Ich höre auf dein Vater zu ſeyn: 
du ſtehſt vor deinem Richter: rechtfertige dich; er will dich 
anhören, ehe er das Urtheil ſpricht.“ 

Da junge Menſch in der Beſtürzung wüßte nichts 
zu ſagen; und ſein Vater ließ ihm die geſtohlenen Trauben 
an den Hals binden und ihn durch die ganze Stadt pei⸗ 
tſchen. Einige ſeiner Freunde beſchuldigten ihn einer gar 
zu groffen Strenge, und glaubten ihre Fürbitten wur⸗ 
den dem Richter willkommen 5 8 Po 1 hatten ſich 
geirrt. 


„Nein, fiel er fihnen bein erſten Wort it in die Rede, | 


die Mannszucht muß beobachtet werden; fie fordert ein 
Beiſpiel. Es thut mir leid, daß das Loos eben meinen 
Sohn hat treffen müſſen, allein dieſes Beiſpiel wird um 
deſto kräftiger ſeyn. Wer wird es wagen, ungehorſam zu 


ſeyn, wenn er ſieht, daß ſelbſt der Titel meines Sohnes 


nicht vor der Strafe ſchützt? “ 

Das Urtheil wurde vollzogen. — 

Simon Vignoſo ſah den Krieg als eine Geiſel des Him⸗ 
mels an, die öfters den Unſchuldigen mit dem Schuldigen 
trifft. Ueberzeugt, daß es ihm, während der Eroberung 
der Inſel, mit aller Sorgfalt und Mühe doch unmöglich 
geweſen war, alles unverdiente Unglück, zu verhüten, 
hinterließ er in ſeinem Teſtament eine Rente von soo Tha⸗ 


ern zur Ausstattung armer Mädchen auf Chios. 
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Wb. Philipp Lon ele, Admiral der genneen Klotz 
te, machte im 8. 1301 mit Unterſtützug der desen 
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und Venetianer eine Landung auf der Juſel Mitela, um 


ſie den Türken zu entreiſſen. Die Unternehmung ſchlug 
zwar fehl, allein ein junger Genueſe gab bei dieſer Gele⸗ 


genheit ein Beiſpiel von ſeltenem Much und ruhmwerther 


Feſtigkeit. Er erſtieg mit einer Fahne den Wall. Hier 
ſtellt er ſich dem Pfeilregen der Feinde beherzt entgegen; 
einige verwunden ihn leicht, und einer heftet ihm ſogar 
die Hand an die Fahne feſt, die er mit derſelben hält. 
Man hört nicht einen einzigen Laut des Schmerzens von 
ihm. Und ſo behauptet er ſich, ohne zu weichen, bis der 


General zum Rückzug 1 läßt. 


17. Carlo Zeno, ein tapferer Venetianer, traf im 


J. 1380 auf ein reichbeladenes genueſiſches Fahrzeug. Er 


griff es alſobald an und erhielt in dem Gefecht einen Pfeil 


in den Fuß. Des Schmerzens nicht achtend zieht er den 


Pfeil heraus, verbindet ſich in der Eile die Wunde und 
fährt fort, ſeine Befehle auszutheilen. In demſelben Au⸗ 
genblick beraubt ihn ein zweiter Pfeil des linken Auges. 
Auch dieſen zieht er ſelbſt heraus, läßt ſich in feinen An⸗ 
ordnungen nicht ſtören, und ſetzt das Gefecht mit Uner⸗ 
ſchrockenheit fort. Wenige Tage darauf ließ er ſich in eine 
kleine Aktion mit einem Genuefifhen Geſchwader ein. Meh⸗ 
rere ſeiner Unterbefehlshaber verlieſſen ihn, und er ward 
durch einen heftigen Sturm am Fuß eines Thurms von 
Chioza geworfen. Die Beſatzung davon ſthoß einen Hagel 


von Pfeilen auf ihn herab. Seine Mannſchaft will ſich 


ergeben; Zeno erhält einen Pfeil in den Hals und noch 
mit dem Eiſen in der Wunde fährt er fort zu kommandi⸗ 


ren. Er ſteigt auf das Verdeck, fällt durch eine Oeff⸗ 


kung in die Schiffskammer hinab; ; man eilt vo zu Hülfe, 


1 
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reißt ihm den Pfeil aus der Wunde; das Blut erſtikt 
ihn, er verliert die Sprache und die Wunde wird für tödt⸗ 
lich gehalten. Der Leibarzt des Doge will, daß er ans 
Land gebracht werde, weil ſonſt die Seeluft ſeinen Tod 
beſchleunigen dürfte. Zeno aber, nachdem er wieder ein 
wenig Luft gewonnen, weigert ſich die Flotte zu verlaſſen, 
ſo lange er ſein Vaterland in Gefahr ſieht; er bleibt am 
Bord, trägt über den Genueſer den Sieg davon und wird, 
wie durch ein Wunder, wieder hergeſtellt. 


—.— 


12, Luzian Doria gewann im Jahr 1379 ein Seetref⸗ 
fen über die Venetianer bei Pola; allein er hatte nicht 
das Glück ſeinen Triumph zu genieſſen; ein Lanzenſtoß, 
den er bei aufgehobenem Viſir ins Geſicht erhielt „ koſtete 
ihm das eben. Sein Tod wurde bis zu Ende der Schlacht 
ſeinen Soldaten, die ihn ſo zu ſagen anbeteten, verheim⸗ 


licht. Als ſie ihn erfahren, hallen die Lüfte von ihren 
Klagen und Seufzern wieder; der größte Theil hatte lange 


Zeit unter ihm gedient und erinnerte ſich jetzt mit Thränen 
der muthvollen und er, r Taten ihres f 
Generals. 


„er iſt es, ſagten ſie, der, als uns auf den Küſten 
von Slavonien Lebensmittel und Geld fehlte, alles das 
ſeinige, bis auf ſein Silbergeräth unter uns vertheilte, 
damit wir uns ernähren konnten ... — „Er hat noch, 
weit mehr für mich gethan, ſchrie ein alter Matroſe. Ich 
wollte zu derſelben Zeit Hungers ſterben; an mein Ruder 
gebannt, war ich bei jener Vertheilung ſeines Vermögens 
nicht zugegen geweſen; endlich ſchleppte ich mich zu ihm 
hin und umfaßte ſeine Knie: allein er beſaß nichts mehr 
von einigen Werth als Kay Gürtelſchnalle. A 0 auf, a 
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fägte er zu mir, dein Zuſtand geht mir zu Herzen; nimm, 
was ich üoch habe.“ — Mit den Worten ſchnitt er die 
Schnalle ab und ſchenkte ſte mir.“ 
Das iſt doch wohl das ſchmeichelhafteſte Lob eines Ge⸗ 
nerals, das ihm feine Soldaten ertheilen. 


19. Ein Italiener, der mit einem ſeiner Nachbarn 
Händel gehabt hatte, fiel in eine ſo gefährliche Krankheit, 
daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. Sein Feind 
hörte das, eilte ihn noch zu ſehen, und da man ihm 
ſagte, daß er in den letzten Zügen läge, lief er elend 
ins Zimmer und murmelte die Worte: 

„Er ſoll nicht anders, als von meinen Händen ſter⸗ 
ben.“ f ' 
Als er an ſein Bett kam, gab er ihm einen Stich mit 
9 dem Dolche und machte ſich davon. Der Kranke verlor ei⸗ 
ne groſſe Menge Bluts; aber dieſer Verluſt war ſein Glück; 
er blieb am Leben und ug kin: Geſundheit wieder. 


{ 


20, Ein anderet Italiener hörte nach zehn gatren pi 
daß fein Feind, dem er fo lange vergebens nachgetrachtet 
hatte, nach Indien gehen wolle. Er begab ſich ſogleich auf 
eben das Schiff, gieng ihm allenthalben nach, erſahe 
einen Augenblick, wo er ihn ohne Large een fand Pr. 
und brachte ae . 
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21. Die Korſen beſonders werden fir rachgierig ges 
a; ein framer Schriftſteller Guide erzählt, 
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daß es deren gegeben habe, welche nach einer erhaltenen 
Beleidigung vierzehn Tage hinter einem Strauche verſteckt 
gelegen und dem Feinde aufgelauert haben. Sie haben 
ſich gefallen laſſen, von Wurzeln zu leben wenn ſie nur 
ihre Abſicht erreichen konnten. 


PM 


— 


22. Kein Staat hielt ſeine e e ſo 
über alles Lob und allen Tadel erden „als die ehemali⸗ 
-ge Republik Venedig. 


Ein Bildhauer aus Gentia Machu mit ein Paar Fran⸗ 
zoſen, die in ihrem Geſpräch auf den Senat und die Re⸗ 
publik ſchimpften und die Senatoren einmal über das an⸗ 
dere Pantalons nannten. Der Goenueſer vertheidigte die 
Venetianer ſo gut es ihm möglich war. Den folgenden 


Tag wurde er vor den Rath gefordert; er erſchien mit Zit⸗ 
tern und Beben. Man fragte ihn, ob er die zwei Perfor 


nen kenne, mit welchen er ein Geſpräch über die Regie⸗ 
rung der Republik gehabt hade. Bei dieſen Worten ver⸗ 
doppelte ſich ſeine Furcht; er antwortete, daß er glaubte 
nichts geſagt zu haben, was dem Senat nich zur Ehre ges 
reichte. Man ſchickte ihn hierauf in ein Nebenzimmer, 
wo er die beiden Franzoſen todt und an der Decke hängen 
ſahe. Er glaubte in der erſten Argſt, daß ihm kein an⸗ 
deres Schichſal beftimmt ſei; allein man führte ihn wieder 
vor den Rath und der Präſident tagte. in einem ernſthaften 
Tone zu ihm: 1 Y 

„Schweiget ein anderes Mal „ mein Freund; ung 
Republik hat kei, ae von euerer Wee 
nöthig. 1 


— 
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haben, 


23. Curzola iſt eine kleine Stadt auf der Juſel glei⸗ 
ches Namens, die ehedem der Republik Raguſa gehörte 
und deren ſich die Venetianer auf eine fpashafte Weiſe ſoll en 
bemachtigt haben. Die Raguſaner ſtanden im Streit mit 
den Venetianern, die im Beſitz des Strandfelſens Saint 
Marcus waren, unter dem die Stadt Raguſa liegt. Wäh⸗ 


rend der Nacht ließen die Venetianer auf einer vorſte⸗ 


henden Klippe dieſes Felſens ein kleines Fort von dickem 
Papppapier, erdfarbig angeſtrichen, errichten und einige in 
der Eile zugeſchnitzte hölzerne Kanonen daraufpflanzen. 
Bei anbrechenden Morgen war der erſte Gegenſtand, der 


den Raguſanern in die Augen fiel, dieſes Fort. Sie lieſß 


ſen ſich täuſchen, verlangten in der erſten Angſt zu unter⸗ 


handeln und glaubten bei dem Tauſch der Inſel Curzola 


gegen dieſen verwünſchten Felſen recht viel gewonnen zu 


N 
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24. Die Stadt Brazza ward im J. 1439 von einer 
mailändiſchen Armee blockirt. Um dieſen Platz den Vene⸗ 
tianern zu erhalten, müßte über den Gardaſee Munition 
dahin gebracht werden können; allein die Verbindung war 
abgeſchnitten. In dieſer Verlegenheit machte ein gewiſſer 
Sorbolo dem Senat dem Vorſchlag, die Fahrzeuge die 
Etſch hinaufgehen und ſie alsdann von einem beſtimmten 
Punkte aus zu Land in den See transportiren zu laſſen. 
Der Plan ſchien anfangs lächerlich; Sorbolo aber übernahm 
die Aüsführung. Man giebt ihm eine Flotte von 30 Fahr⸗ 
zeugen; dieſe führt er bis 6 Meilen von dem Andkreasſee. 
Da läßt er ſie aufs Land ziehen, die groſſen auf Walzen, 


die kleinen auf Wagen ſetzen; und 5 Galeeren werden je⸗ 


de von 120 Paar Ochſen gezogen: voraus müſſen 2000 


Arbeiter den Weg eben machen. Die Flotte komm auf 


» 


diefe Weife bis an den See. Von da waren aber noch ger - 
gen ſechs Meilen bis zum Garda See zurückzulegen. Ein 
hohes Gebirge, das erſtiegen werden mußte und von der 
entgegengeſetzten Seite einen auſſerordentlich jähen Abhang 
hatte, fehien ein unüberwindliches Hinderniß in den Weg 
zu legen; doch den kühnen Sorbolo ſchreckte es nicht ab. 
Er ſieß einen weiten Hohlweg ausfüllen und einen fahr⸗ 
baren Weg zurichten: : mit Hülfe der Ochſen brachte er 
endlich ſeine Flotte auf den Gipfel. Von da ließ er die 
allzuſteilen Stellen des Abhanges durch ſeine Arbeiter ebe⸗ 
nen; die Galeeren mit ſtarken Seilen umwinden und die⸗ 
ſe an die ſtärkſten Bäume befeſtigen. Durch allmähliges 
Nachlaf ſſen dieſer Seile ſanken die Galeren nach und nach 
herunter, wo ſie kalfatert und auf den See alsdann geſetzt 
wurden. Das Alterthum bietet keine fo kühne, fo ſchwie⸗ 
rige und ſo glücklich ausgeführte Unternehmung dar. Die 
des Nicetas, Admirals des morgenländiſchen Kaiſerreichs, 
der im J. 883 ſeine Schiffe in einer Nacht über den ko⸗ 
rinthiſchen Iſthmus, der nur 2 Stunden breit iſt, bringen 
ieß, muß dieſer bei weitem nachſtehen. 


\ 
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25. Die einwohner der Stadt Mailand empörten ſich 
im J. 1139 gegen den Kaiſer Friedrich den Rothbart. Man 
warf ihnen vor, daß ſie den Eid, welchen ſie dieſem 
Fürſten geleiſtet batten R vergeſſen; ihre Antwort darauf 
war: 

„Es iſt richig wir haben den Eid geleiſtet; aber 
wir haben nicht versprochen, ihn zu halten.“ ö 
| Nach einer Unruhe von mehreren Jahren wurde Mai⸗ 
land endlich den Waffen Friedrichs wieder ümterworfen. 
Alles was von Einwohnern ſich in der Stadt befand, - 9 
mußte ausziehen; die Thore nebſt allen öffentlichen iind 
EN 175 den 
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die Plage über das ah enter; in die geaderte Erde 
ſäete man, nach der Sitte der alten Römer, Salz, als 

eichen. daß die Stadt nie wieder aufgebaut werden ſolltez 
glücklicherweiſe aber ſteg ne bald wieder aus ihren Ruinen 
rp * * - 


26, Im Jahr 1174 belagerte elde der ana 
Aleſſandrien. Der Haß, mit dem er die Einwohner ver⸗ 
folgte, war ſo gränzenlos, daß er alle, welche in ſeine 
Gewalt fielen, umbringen ließ. Eines Tages führte man 
drei unglückliche Gefangene vor ihn, die er auf der Stelle 
zu blenden befahl. An zwei dieſer Unglücklichen war das 
ſchreckliche urtheil vollzogen; als die Reihe an den dritten 
kam, rührte den Kaiſer ſeine Jugend, und er fragte ihn, 
wodurch er wäre bewogeii worden, ſich gegen ſeinen Souve⸗ 
rain zu empören? 


55 Herr antwortete die junge Menſch, i habe den 
Befehlen desjenigen gehorcht „dem ich in der Stadt diene. 
Welche Parthei er ergreifen mag, ich werde ihn nie ver⸗ 
laſſen; und ſo theuer mich meine Anhänglichkeit heute zu 
ſtehen kommt, ſo wird es doch mein einziges Beſtreben 


bleiben, ihm zu dienen, wo ich es im Stande bin.“ 


So vieler Edelmuth rührte den unverſöhnlichen Kaiſerz 
er begnadigte den treuen Diener und übertrug ihm feirie 
beiden Mitgefangenen in die Stadt zurückzuführen. 


\ a . e 


27. Anton von Leve begab ſich i im S. 1330 nach Pia⸗ 
senza ‚um dem Kaifer Karl V. feine Aufmarfung zu machen. 
Kr. u. Fr. Anekd. 2, Band. G 
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Der 1 en ſcheukte ihm den ehrenvollſten Span: 


Leve war ein fiebenzigiährigen Greis, Karl ließ ihn daher 


neben ſich niederſetzen und wollte durchaus, daß er ſich be⸗ 


decken mögte, und da der General zauderte, ſetzte ihm 


der Kaiſer den Hut ſelbſt auf den Kopf ) mit den Worten: + 


„Ein italieniſcher Feldherr 4 der in ſechzig Feldzügen 
mit Ruhm gedient hat, verdient wohl die Vorrechte der 
ſpaniſchen Granden zu genießen, und als ein 73 jähriger 
Greis in Gegenwart eines 30 jährigen Kaiſers mit be⸗ 
decktem Haupte zu 197 5 


28. Die Türken, 115 Meiſter voll Motel waten, 
griffen. im J. 1716 die Inſel Korſu an, welche die Vene⸗ 
tianer im Beſitz hatten. Nachdem der Graf von Schulen⸗ 
burg alles verſucht hatte, was ihm Tapferkeit und Er⸗ 


fahrung an die Hand gaben, um die Haupiſtadt zu ver. 
theidigen, ſahe er ſich doch endlich auf das Aeußerſte ge⸗ 


bracht, da die Feinde mit einer außerordentlichen Tapfer⸗ 


ferkeit die Außenwerke wegnahmen. In dieſem/ dem 


Scheine nach, verzweifelten Zuſtande, ſuchte dieſer be⸗ 


herzte und kluge Offizier, auf den Muth ſeiner Truppen 


geſtützt, ſich dennoch wieder in Beſitz des Verluſtes zu ſe⸗ 
tzen. Er machte nur ein einziges Mittel ausfindig, wel⸗ 
ches darin beſtand, daß er das beträchtlichſte Werk, von 
welchem die Sicherheit des Platzes am meiſten abhieng, 


mit Sturmleitern erſtiege, ehe ſich die Feinde noch recht 


feſt darin geſetzt hätten. Augenblicklich ließ er die Leitern 
zurecht machen, ſtellte ſich an die Spitze der Tapferſten ſei⸗ 
ner Leute, marſchirte auf die Baſtion los, legte die Lei⸗ 
tern an, machte ſich Meiſter davon, und hieb alles nieder, 


was darin war; Das iſt vielleicht das einzige Beiſpiel, 
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daß Belagerte nach dem Verluſt ihrer Außenwerke ſie wie⸗ 
der zu erſteigen geſucht haben und darin N gewe⸗ 
fen ſind. 0 


f 


| 29.4 Der Eroßhereg von Toskana hatte im J. 1377 
den Malteſerritter Bongianni Giantigliagzi als Geſandten 
nach Konſtantinopel geſchickt. Bei einer Privataudienz 
zeigte ihm der türkiſche Kaiſer einen Plan von der Fe⸗ 
ſtung la Valette, die ſeit der letzten Belagerung auf der 
Inſel Malta war angelegt worden; er fragte ihn dabei, ob 
der Platz fo furchtbar wäre, als er es zu feyn ſchiene: a 


„Herr, antwortete der Ritter, der, der den Plan aufs 
enommen hat, vergißt das weſentlichſte Stück bei dieſer 
Feen, welches in der Tapferkeit von mehr als tauſend 
Rittern beſteht, welche allezeit bereit ſind, auch den letzten 
Blutstropfen a Aahendigang des Platzes zu vergie⸗ 
f Ben, 2 


. 


9 
4 


30, Jakob Attendulo oder Jarommuzzo, ein Bau⸗ 
er bei Cotignola, ſah eine Kompagnie Soldaten, eben 
als er im Feld arbeitete, bei ſich vorüberziehen und ſpürte 
auf einmal eine lebhafte Neigung zum Kriege in ſich. Um 
zu wiſſen, ob er dieſem plötzlich entſtandenen Hange folgen 

1155 5 warf er ſeinen Paugf ſchaar auf einen Baum mit 
dem Entſchluß, bei ſeinem Stande zu bleiben, wenn der 
Schaar wieder zur Erde niederfiele, Dieſer blieb aber auf 
dem Baume hängen und Attendulo ließ ſich, ohne ſich wei⸗ 
ter zu beſinnen, anwerben. Er durchlief alle militäriſchen 
Spies und flieg bis zum General en Chef. Sie bentau⸗ 
G 2 


* 


fend Mann, die er unter einen Fahnen führte, ind der 


Ruf des größten Generals iu Italien bewirkten, daß ihn 
die Königin von Neapel, Johanna II. zu ſich rief, und 
ſeine Dienſte gegen den König von Arragonien in Anſpruch 


nahm. Er vertauſchte ſeinen Familiennamen gegen den 
von Sforza, welchen auch ſeine Nachkommen beibehiel⸗ 


ten. Von drei rechtmäßigen Söhnen, die ihn überlebten, 
hatte kein einziger ein Talent für den Krieg; ein uneheli⸗ 
cher Sohn von ihm; Franz, folgte ihm in Kommando der 
Truppen. Dieſer Franz Sfor za, ein eben ſo großer 
Held, als fein Vater, war es den die Mailänder im J. 
1450 zu ihrem Herzog wählten. Er ſoll in ſeinem Leben 


22 Siege erfochten haben, ohne ein einzigesmal geſchlagen 


worden zu ſeyn. 
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31. Der Marquis von Pescaire verdient eine Stelle 
unter den berühmteſten Generalen ſeiner Zeit. Er zeichne⸗ 
te ſich im Mailändiſchen und in der Schlacht von Pavia aus. 
Die Franzoſen waren durch den Abgang der Schweizer 
geſchwächt und warteten in der Gegend von Rebec den 
Rückruf in ihr Vaterland ab. Pescaire nahm ſich vor, 
während der Nachtzeit eines ihrer Lager aufzuheben. Er 
ließ ſeine Soldaten Hemden über ihre Monturen ziehen, 
damit ſie ſich in der Dunkelheit erkennen konnten, und 
die Unternehmung wurde glücklich ausgeführt. Seit der 
Zeit haben die nächtlichen Ueberfälle den Namen Cam i⸗ 
faden (von den italiäniſchen 11 1 das Hemd) er⸗ 
balken. a 
4 E N + 
32. Johann von Medicis diente zu Anfange des i6teit 
Jahrhunderts in der franzöſiſchen Armee. Er war ſeht 


1914 


ſchwer in ein Bein vorwundet worden und die Wundärzte 
kündigten ihm an, daß das Bein werde müſſen abgenom⸗ 
men werden, daß er Leute möchte rufen laſſen, die ihn 
hielten und daß er fi) mögte 1 Augen verbinden laſ⸗ 
ſen. ' 

Schneidet nur zu, autwortete er; es iſt niemand 
nöthig, um mich zu halten; zwanzig würden ſonſt auch nicht 
hinreichen: drum ſchneidet getroſt zu.“ + 


Er nahm ſelbſt ein Licht und leuchtete dem Wund⸗ 
arzt, ſo lange die Operation dauerte. 


33. Franz von Savoyen, bekannter unter dem Na⸗ 


men Prinz Eugen, der dem Hauſe Heſterreich fo wichtige 


Dienſte leiſtete und von ihm zum Generaliſſimus feiner 
Armeen erhoben wurde, ward zu Paris im J. 1663 gebo⸗ 
ren. Seine Eltern waren Eugen Moritz, Graf von Soiſ⸗ 
ſons und Olympia Mancini, Nichte des Kardinal Maza⸗ 
rin. Er widmete ſich einige Zeit dem geiſtlichen Stande, 
vertauſchte ihn aber gegen den militäriſchen, Ludwig XIV. 
der ſonſt den Menſchen ſo gut zu würdigen verſtand, ahn⸗ 
dete juſt in dieſem hoffnungsvollen Jünglinge nicht, was 
er einſt werden ſollte; er ſchlug ihm ein Regiment ab, wie 
früher eine Abtei. Aus Verzweifelung und Verdruß, ſich 
von dem Monarchen zurückgewieſen zu ſehen, nahm er als 
Freiwilliger Dienſte in Deutſchland gegen die Türken. Der 
Prinz Ludwig von Baden ließ ihn in dem ungariſchen Feld⸗ 
zuge 1685 immer an ſeiner Seite fechten; und der junge 
Held kam ſo in die Gunſt ſeines Generals, daß ihn derſel⸗ 
be bei ſeiner Ankunft in Wien dem Kaiſer vorſtellte: 

„Sire, fagte er, hier iſt ein junger Savoyard, den 
ich die Ehre habe Eu. Majeſtät zu empfehlen, und der mir 


e 
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dus darnach ausfi ieht, daß er mit der Zeit allen großen 
Heerführern, die es bis jetzt gegeben hat, gleich kommen 
wird. 

Als er Frankreich verließ, hatte Eugen geſchworen, 
nicht anders als mit den Waffen in der Hand wieder in 
das Land zu kommen. Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich brach aus und der Prinz Eugen drang in die 
Provinz Ober⸗Dauphine ein. 

„Habe ich es nicht verſprochen, ſagte er im Scherz 
zum Prinzen von Commerci, daß ich nur mit dem Degen 
in der Hand nach Frankreich wieder kommen wollte? Lud⸗ 
wig XIV. hat meine Mutter, die Gräfin von Soiſſons aus 
dem Lande gewieſen und ich vertreibe tauſende ſeiner Un⸗ 
terthanen aus den Häuſern.“ EN 

Ludwig XIV. nannte ihn nicht anders als den klei⸗ 
nen Abbe, und, als ganz Europa den Ruhm ſeiner Tha⸗ 
ten wiederhallte, nannten ihn die Auge den großen 
Abbe von Holland. 

Seine großen Thaten find zu befannt, als daß wir 
für nöthig halten ſollten, fie hier aufzuzählen, 


0 


34, Ein Otto Viskonti von Mayland kehrte mit Ruhm 
gekrönt aus dem Kriege gegen die Türken im J. 1262 zu⸗ 
rück. Der Anführer der Sarazenen, Voluces, forderte 
vor Jeruſalem den heherzteſten Ritter der chriſtlichen Armee 
zum Zweikampf heraus und Otto ſtellte ſich gegen ihn. Er 
durchſtieß den furchtbaren Sarazenen mit ſeiner Lanze, 
nahm ihm ſeinen Helm, der zur Aigrette eine Schlange 
führte, die ſich um ein Kind herumwindet. Dieſes Sie⸗ 
geszeichen iſt nachmals in dar Wappen der same en, 
ki gekommen. 


DIR" 


35. Als die Türken im J. 1311 alles aufboten um 
den Ehr iſten die Inſel Rhodos, deren ſie ſich bemächtigt 
hatten, wieder zu nehmen, eilte der Graf von Savoyen, 
Amadeus der Große, den Johannitterrittern mit einer 
mächtigen Flotte zu Hülfe. Er traf auf die türkiſche, und 
trieb fie mit dem erſten Angriff aus einander; das, Haupt⸗ 
ſchiff fiel ihm in die Hände und der General „der ſich dar⸗ 
auf befand, wurde getödtet; der größte Theil ihrer Kriegs⸗ 
ſchiffe und Galeeren wurde in Grund gebohrt „und die J In⸗ 
ſel Rhodos durch dieſen Sieg den Johanniterrittern erhalten. 
Zum Andenken dieſes ruhmvollen Ereignißes, ſagt man, 
vertauſchte Amadeus den favoy’fhen Adler mit dem weißen 
Kreuz der Ritter in ſeinem Wappen, und die Deviſe der 
vier Buchſtaben: F. E. R. T., welche ſeine Nachkommen 
beibehalten haben, will man durch dieſe Worte er⸗ 
klären: 7 / 


Fortitudo Eius Rhodum Tenuit. 
(Seine Tapferkeit hat Rhodos erhalten. ) 
Andere behaupten hingegen, vielleicht mit Recht, daß | 


die Deviſe weit über die Jemen ed Unternehmung hin⸗ 
selbe, ‚ ( ö f 


36, Der Herzog von Savoyen, Karl Emmanuel I. 
belagerte im Jahr 1391 mit ſpaniſchen Truppen Bern. 
Nach einer langen und ehrenvollen Vertheidiguug war 
der Gouverneur des Platzes genöthigt, zu kapituliren. Der 
Herzog, der das Verdienſt ſelbſt in der Perſon ſeiner 
Feinde zu würdigen wußte, machte ihm ein Geſchenk mit 
einem prächtigen Neapolitaniſchen Renner, an deſſen Hals 
ein Beutel mit 4000 Goldſtücken hieng. 


* 


Heinrich IV. chätzte dieſen Prinzen auſſerordentlich: 
er behauptete, nur zwei Männer auf der Welt zu kennen, 


die den Namen eines Befehlshabers verdienten, den 
Prinzen Karl Emanuel und den Prinzen von Orani⸗ 


en, Moriz von Raſſau. 


Auch der König von England, Jakob, ſandte jenem 
einen reichbeſetzten Degen, als dem von allen ſouverainen 
Fürſten, der ſich deſſelben am beſten zu PN vers 
Hände, RN 


37 Im Jahr 1640 hatten die Franzoſen einen unter⸗ 
irdiſchen Gang entdeckt, der zu der Zitadelle von Turin 
führte. Da ſie mittelſt deſſelben die Feſtung zu über⸗ 
rumpeln gedachten, hatten ſie an den Eingang 200 Gre⸗ 
nadiere poſtirt. Ein piemontiſcher Bauer, den man zum 
Schanzengraben gezwungen hatte, arbeitete unter dieſer 
Stelle mit zwanzig Mann an einer Mine. Da er die 
Tritte der Feinde über ſich hörte und vorausſah, in wel⸗ 
cher Gefahr der Platz ſchwebte, entſchloß er ſich der Ret⸗ 
tung deſſelben ſein Leben zum Opfer zu bringen. Er 
ſchickte ſeine Kameraden zurück mit der Verabredung, daß 
ſie ihm durch einen Flintenſchuß anzeigen mußten, wenn 
ſie i in Sicherheit wären. So wie er das Zeichen vernom⸗ 
men hatte 1 zündete er die Mine an und ſprengte ſich mit 
den 200 Grenadieren in die Luft. Der König von Sardi⸗ 
nien belohnte diefe groß müthige That an der Familie des 
Edlen und ſicherte ihr eine anſehnliche Penſion zu. 


38, die Marquiſe Gafforio könnte in der Geſchichte 
von Korſika für das gelten, was die Gräfin Montfort in 


der Bretagniſchen iſt. 


In Abweſenheit des Generals Gafforio wollten die 
Genueſer ſeinen Pallaſt erſtürmen und ſeine Gemahlin 
aufheben. Die beherzte Dame verſchanzte ſich aber und 
beſtand eine Belagerung von mehreren Tagen. Da ſchon 


ein Theil der Korſen, die ſie an ſich gezogen hatte und von 


denen ſie in ihrer Vertheidigung unterſtützt wurde, ge⸗ 
tödtet waren, und die andern kleinmüthig zu werden und 
von Kapitulation zu ſprechen anfiengen, ergriff die Mar⸗ 
quiſe, im Zorn über ihre Feigheit „eine brennende Lunte, 
ſtieg damit in die unterirdiſchen Gewölbe des Pallaſtes, 
wo einige Pulverfäßer lagen und ließ ihren Vertheidigern 
drohen, daß ſie ſich ſammt ihnen in die Luft ſprengen 


würde, wenn ſie auf die Genueſer zu feuern aufhörten. 


Die Korſen kannten ihre Unerſchrockenheit zu gut, um fer⸗ 


ner an Uebergabe zu denken und erhielten Miene Hül⸗ 


\ 


fe durch die Zurückkunft des Generals. 


* 


— 


| 39. Savona, damals eine der Wechtl der Re⸗ 
publik Genua, wurde i im Jahr 1746 von den Oeſterreichern 
eingenommen. Der Gouverneur, Marquis von Adorno, 
hatte ſich in das Schloß zurückgezogen und war entſchloſ⸗ 
ſen, ſich bis auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Er ſam⸗ 
melte die Garniſon und machte ſie mit ſeinem großmüthi⸗ 


gen Entſchluß bekannt; ſtellte es jedoch dem freien Willen 
der Offiziere anheim, ſeinem Beiſpiele zu folgen, oder 


ſich zurückzuziehen. Nach dieſer Erklärung theilte er ſein 
Feld und was er ſonſt hatte, unter die Truppen, die 


— 


er 
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bei ihm bleiben wollten „aus und las ihnen fein Teſta⸗ 
ment, in welchem er die Weiber und Kinder der Offiziere 
und Soldaten ſeiner Garniſon zu Erben ſeines ganzen 
Vermögens einſetzte. Dieſe Großmuth that ihre Wirkung; 
die Garniſon ſchlug einige ſchreckliche Stürme zurück und 
Bet 99 Tage Bis Wann auß. 
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II, Sweize r, 


40. 


D. auf dem Schlachtfelde zu Murten gefundene Dia⸗ 
mant des Herzogs von Burgund war aus mehreren Händen 
zuletzt in die des franzöſiſchen Requetmeiſters Sanci ger 
kommen, der ſich damals in Angelegenheiten ſeines Hofes 
zu Solothurn befand. Sanci wünſchte ihm ſeinem Köni⸗ 
ge zu überſchicken und ſandte damit einen ſeiner treueſten 
Diener, einen gebornen Schweitzer ab, mit der Warnung . 
daß er ſich vor Räubern in Acht nehmen möchte, die leicht 
g eine Ahndung von der Wichtigkeit ſeines Auftrags geſchöpft 
* haben könnten. Die Antwort des Dieners war; i 
„Sie ſollen mir das Leben nehmen und doch den Dias 
mant nicht bekommeu.“ 
Mit dieſen Worten gab er ſeinem Herrn zu betßter 
hen, daß er ihn, ſo groß er war, im Rothfall verſchlucken 
würde. Was Sanci befürchtet hatte, geſchah. Der Die⸗ 
ner ward in den Wäldern des Jura eine Räuberbande ge⸗ 
wahr, die ihm auflauerte; ohne daß man es bemerkte, 
ſchluckte er den Diamant hinunter und ſetzte ſeinen Weg ge⸗ 
troſt fort. Er wird von den Räubern angehalten, durch; 
a hat und, da fie nichts m u) finden, umgebracht, San⸗ 
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ci erwartete vergebens feine Wiederkehr und da er feine 
Rechtſchaffenheit kannte, wurde ihm der eingetretene Fall 
wahrſcheinlich. Er ließ die genaueſton Nachforſchungen 
anſtellen, und endlich wird ihm die Nachricht gebracht, 
daß ein ermordeter Körper in den Wäldern des Jura ge⸗ 
funden und von den Bauern begraben worden. Sanci 
begiebt ſich an den Ort; läßt den Leichnam ausgraben; 
erkennt ſeinen Kammerdiener; läßt den Körper öffnen und 
findet den Diamant. Er beweinte den Verluſt eines fg. 
treuen Dieners aus aufrichtigem Herzen und bewunderte 
die Großmuth deſſelben, deren Opfer er, wegen der Gröſſe 
des Diamants hätte werden müſſen, wenn ihm auch ſelbſt N 
die Räuber das Leben gelaffen hätten, 


41. Die Schweiz, die mehr Menſchen hat, als fie er⸗ 
nähren kann, hat ſich ſchon ſeit langen Zeiten genöthigt 
geſehen, ſie bei fremden Fürſten in Dienſte zu geben. 
Alle Potentaten haben es fi) angelegen ſeyn laſſen, Sol⸗ 
daten von dieſer Nation zu haben; Nee iſt der kraftigſte 
Lobſpruch ihrer Tapferkeit. 

Franz 1 I. ließ nach der Schlacht bei Pavia den Schwei 
zern die Gerechtigkeit widerfahren, die ſie verdienten. Als 
er gefangen über das Schlachtfeld geführt wurde, zeigten 
ihm die Kaiſerlichen, daß alle ſeine Schweizerſoldaten ſich 
in den Gliedern, wie ſie geſtanden, hätten niederſchieſſen 
laſſen und daß ſie eben ſo nach der Reihe da lagen. 

Bu, Wenn alle meine Truppen, ſagte der König, den 
dieſer Anblick rührte, ihre Schuldigkeit ſo gethan hätten, 
als dieſe tapfern Leute, ſo wäre ich nicht Ihr Ketten P 
f on Sie wären die en u 


42, Ein Miniſter Ludwigs XIV ſagte in Gegenwart 


des Hauptmanns von der Schweizergarde zu dem König: 

„Man könnte mit dem Gold und Silber, das die 
Schweizer von den Königen in Frankreich bekommen hät⸗ 
ten, den Weg von Paris bis nach Bafel pflaſtern.“ 

„Das kann wahr ſeyn, Sire, antwortete der Haupt⸗ 
mann; aber wenn man auch alles Blut beiſammen hätte, 
das meine Landsleute im Dienſte Eu. Majeſtät und der 
Vorfahren derſelben vergoſſen haben, ſo könnte man einen 
Kanal von Paris bis nach Baſel machen.“ 


* 


13. Die Schweizer bemächtigten ſich im J. 1499 des 


Schloſſes Blumenfeld und der Baron von Roſeneck, wel⸗ 
cher darin kommandirte, ſollte das Opfer ihrer beſondern 
Rache werden. Indeſſen wurde den Einwohnern zugeſtan⸗ 
den, daß jeder von ſeinen Habſeeligkeiten ſo viel mit ſich 
nehmen ſollte, als er tragen könnte. Die Gemahlin des 
Barons, welche in dieſem Artikel der Kapitulation auch 
mit begriffen war, konnte nichts koſtbarers für ſich fin⸗ 
den, als ihren Gemahl, deſſen Loos ihr bedenklich fhienz 
und trug ihn daher auf ihren Schultern aus dem Schloß. 
Dieſe erfinderiſche Großmuth, die dem weiblichen Geſchlech⸗ 
te Ehre macht und von der die Geſchichte einige Beiſpiele 
aufzuweiſen hat, verfehlte auch bei den Schweizern ihren 


Zweck nicht; ſie ließen ſich rühren, unterdrückten ihre Rache 
gegen den Baron, gaben ihn frei und ließen der tugend⸗ 


haften Gemahlin ihr ge 5 fete 


44. Im J. 1515 wurde die Schlacht von Marignan 


„ge Mitten in dem a Kampfe ſchlug re ein 


“ 


in 
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junger Schweizer Bash, die franzoſiſche Kavallerie und 
deutſche Infanterie und drang bis zur Artillerie; eben 
wollte er die Hauptkanone vernageln, als ihn ein Piken⸗ 
ſtoß in den Hals todt zur Erde niederſtreckte. i 


Der Marſchal Trivulce, der achtzehn Schlachten beis 
gewohnt hatte, nannte alle andern ein Kinderſpiel gegen 
den Neiſenkampf von ue 


445. Unvergeßlich bleibt den Schweizern das Andenkeit 
des braven Unterwaldners ! Arnolds von Wins 
kelried. 


Als er in der Schlacht bei Send im Jahr 1305 
ſah, daß feine Landsleute nicht in die Feinde eindringen 


konnten, weil dieſe vom Kopf bis auf den Fuß geharniſcht/ 0 


gleich einer eiſernen Mauer da ſtanden, aus welcher un⸗ 
zählige Lanzen und Spieſſe hervorragten, faßte er den 
tapfern Entſchluß, > PER ms fein Vaterland u 
opfern. N 


„Freunde, fäte er zu den Schweizern „ die chen an⸗ 
ſiengen den Muth zu verlieren; ich will mein Leben daran 
wagen, um euch den Sieg zu verſchaffen; ich empfehle euch 
blos meine Familie. Folget mit und richtet euch nach dem, ö 
was ihr mich werdet thun ſehen. / 


Mit diefen Worten ſtellte er ſie in einen Sriangel; 
von dem er ſelbſt die Spitze ausmachte! ſo marſchirte er auf 
das Zentrum der Feinde los, faßte ſo viele Piken zuſam⸗ 
men, als er faſſen konnte, und warf fich mit ihnen zur Erz 
de nieder, wodurch er denen, die ihm folgten, über ſeinen 
Körper hin einen Weg öffnete, in die Linie einzudringen. 
Die Feinde, da ſie einmal getrennt waren, wurden 
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überwunden, indem ihnen ihre schwer Niſtung auf allen 
Seiten ace war. ! 


46, Der Aufruhr der Schweizer „ welche in der fans 
\ zöficchen Armee dienten, richtete im J. 1522 alle Hofnun⸗ 
gen des General Lautrec zu Grunde. Da er kein Geld 
hatte, ihnen ihren rückſtändigen Sold zu zahlen „ drohten 
die Schweizeroffiziere, ihn zu verlaſſen, wenn er ſie nicht 
augenblicklich gegen den Feind führte, der damals bei Bi⸗ 
coque, einem Landhauſe, einige Meilen von Mailand im 
Lager ſtand, Es fehlte wenig, daß ſie nicht bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das Sprichwort wahr machten; „ein Geld, 
keine Schweizer!“ 


Vergebens ſtellte man ihnen vor, daß man einen 
Feind, der ſich wohl verſchanzt hätte, nicht ohne die größte 
Gefahr angreifen könnte; die Schweizer antworteten mit 
vier Worten: „ Geld, Ahſchied oder Schlacht.“ Lautree 


ſlah ſich auf dieſe Weiſe gezwungen, die berüchtigte Schlacht 


von Bicoque zu liefern, durch welche die Franzoſen das 
Herzogthum Mailand vollends verlohren. 


47, Her Steg von Dreux, am 19 Dez. 1555 wurde 
durch die Schweizer entſchieden. Sie verloren dabei viele 
Leute. Die Offiziere, welche übrig geblieben waren, woll⸗ 
ten dieſen Sieg durch ein Denkmal verewigen und ſtif⸗ 
teten im FJ. 1567 einen Ritterorden, um den Eifer ihrer 
Landsleute für den Franzöſiſchen Dienſt zu befeſtigen. Sie 
trugen an einer goldenen Kette eine goldene Medaille: auf 
der einen Seite ſah man den Apoſtel Thomas (weil kurz 
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vor deifen Feſte die Schlacht geliefert worden war) wie er 
einen Finger in die Wunde des Heilands legt, und auf 

der Rückſeite las man folgende Worte: Superſtites Helvet. 
Legion. Duces, ſuperatis in vigilia D. Thomae, apud 
Drui das hoſtibus, hanc ſocietatem inſtituerunt, 1567. 


Einige diefer Medaillen findet man e in der 
Schweiz. 


* 


N 


4 18. Sarl der Kühne, Herzog von Burgund, wollte 
ſich im J. 1476 die Schweiz unterwerfen, um fich einen 
freien Weg nach Italien zu bahnen. Im Augenblick aber, 
wo er es ſich am wenigſten verſah, ſtürzte eine Schweizer 
Armee über ihn her. Die Burgunder ergriffen die Flucht. 
Die Artillerie, die Bagage, das Silbergeräth und der 
Schatz des Herzogs blieben in den Händen der Sieger. 
Die tapfern Republikaner aber kannten ſo wenig den 
Werth ihrer reichen Beute, daß ſie die prächtigſten Zelt⸗ 
tücher zerſchnitten, und ſich Kleider daraus machten. Das 
Silber des Herzogs nahmen fie für Zinn und verkauften es 
um eine Kleinigkeit. Ein Soldat fand den groſſen Dia⸗ 
manten des Fürſten, in ein Etui eingepakt, und hielt ihn. 
anfänglich kaum der Mühe werth, aufzunehmen, weil er 
ihn für ein Stück Glas hielt. Doch ſteckte er ihn end⸗ 
lich in ſeine Taſche und verkaufte ihn für einen Gulden. 
Dieſer Diamant ward nachmals der zweite in der Krone 
der franzöſiſchen Könige und die Kenner ſchätzten ihn auf 
180000 Livre. a 

Die Gebeine der in dieſer Schlacht getödteten Burguns 
der wurden nachmals in einer kleinen Kapelle auf einer 
Anhöhe am Murtner See geſammelt. Auf einer ehernen 
Tafel über die Thür e las man folgende In⸗ 
ſchrift: i 
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Entoll, inelyti et fortifsimi 

 Bürgundiae dueis exercitus, 
Mürstäm obſidens, ab 
Helvetiis taefüs, hoc 

n ER Sui wonumentum reliquit 


Anno M. ccc. nn 


(Dieſes Denemal ließ im F. 1476 die Armee des be⸗ 
rühmten tapfern Herzogs von Burgund, als ſie Murten be⸗ 
agerte und von den a aa in Stücken gehauen 
Wh | | 


Im F. 1765 wo auf Kosten der Kantone Freiburg 
er Bern die Maueru dieſer Kapelle erneuert wurden, 
grub man eine andere lateiniſche Inſchrift auf der Abend⸗ 
4 feite ein. Unter derſelben befanden ſich einige deutſche 
N Zeilen ungefähr folgenden Inhalts 

„Verweile, Schweizer! Hier liegt die kühne Armee y 
vor der der Thron Frankreichs zitterte. Richt durch die 
Zahl, noch durch die Gewandtheit ihrer Waffen ſchlugen 


| unſere Voreltern den Feind; die Einheit, welche fie belebte, 


war es, die den Sieg errang. Lernt, Brüder, eure 
f Macht; ſie ruht in eurer Treue. Wollte Gott! daß ſie 
ſich noch ſo rein in jedem meiner Leſer fände.“ 


Als ſich i im J. 1796 der General Brüne nach mehrern 
Gefechten der Stadt Murten bemächtigte, zerſtörten die 
’ burgundiſchen Bataillons, die ſich bei ſeiner Armee befan⸗ 
den; dieſes Denkmal, und begruben die Gebeine ihrer 
Landsleute: durch einen ſeltſamen Wechſel des Geſchicks 
mußte das juſt am Sahretage jener . Schlache 


geſchehen⸗ 
ö 
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49, Ein groffer Theil der Saru von Solothurn 
hatte die reformirte Religion angenommen und ohne den 
Patriotism eines Edelmannes, Niklas von Wangen wäre 
der Bürgerkrieg im J. 1333 unvermeidlich ausgebrochen. 
Die Katholiken hatten vergeſſen, daß die Reformirten ihre 


Landsleute und Brüder waren: und die Reformirten ſetz⸗ 
ten ſich zu einem nachdrücklichen Widerſtand in Bereitſchaft. 


Schon hatten jene die Kanonen aus dem Zeughauſe gezo⸗ 


gen und ein Haus, worin die Reformirten verſammelt wa⸗ 


ren, zu beſchieſſen angefangen. Auf den erſten Schuß läuft 


das Oberhaupt des Magiſtrats, der unerſchrockene Wan⸗ 
gen, ein eben ſo redlicher Katholik als eifriger Patriot her⸗ 
bei; ſtellt ſich vor die Müudung einer Kanone, die eben 


zum zweitenmal abgefeuert werden ſoll, und ruft den Ka⸗ 


manner zu: 
„Freunde, theuere Mitbürger ö halter ein! oder wenn 


es euch ſo nach dem Blute euerer Brüder gelüſtet, ſo ver⸗ 
gieſſet das meinige zuerſt. Ich will lieber auf dieſer Stel⸗ 
le ſterben, als mit anſehen, daß ſich meine Mitbürger, 


um der Verſchiedenheit der Meinungen willen „ einander 
würgen. Was hat der Glaube und die Vaterlandsliebe 
mit einander gemein? Katholik oder Reformitter, jeder 
muß das Baterland verteidigen , und ihr wollt es in ſei⸗ 
nem Innern zerſteiſchen! Nein, Freunde, ich gehe nicht 


eher von dieſer Stelle, bis ihr die Waffen nicht alle nieder⸗ 
gelegt, oder mich zuerſt niedergeſchoſſen habt. Ich bin in 
dieſem Augenblick weder Katholik noch Reformirter: ich 
bin Bürger. Wenn ihr aber gegen den Zuruf des Va⸗ 


terlandes taub ſeid, nun ſo behandle mich der Katholik 


als Reformirten, und der Reformirte als Katholik. Der 


ſchleunigſte Tod ſoll mir der erwünſchteſte ſeyn.“ 
Dieſe Rede, geſprochen in einem feſten nachdrücklichen 
Tone, ſetzte der Wuth beider Partheien Gränzen, und 
brachte ſie wieder zu ſich ſelbſt. Alle Einwohner, ohne 
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unterſchied des Glaubens, ſchloſſen ſich mit freudigem Bei⸗ 
fall an ihr Oberhaupt an und verließen mit ihm den 
Kampfplatz. | 


30, Ludwig XIV kam von einem Spaziergange im 
Park und wollte durch eine kleine Thüre in das Schloß 
von Verſailles zurückkehren, vor der ein Schweitzer die 
Wache hatte. Der Schweitzer verweigerte dem König den 
Eingang. 

N „Siehſt du nicht, Kamerade ſagte einer der kene 
zu ihm, daß es der König iſt.“ 


„Der T... antwortete jener in feiner derben Spra⸗ 
che, ich ihn eben ſo gut kennen, als ihr; aber ich Befehl 
haben von meinem Gefreiten, niemanden durch dieſe Thü⸗ 
re einzulaſſen.“ 


1 Dem Könige, der die Genauigkeit im militäriſchen 
Dienſte liebte, gefiel die Weigerung des Schweizers auffers 
ordentlich. „Die Wache hat Recht, ſagte er; laßt den 

Gefreiten hohlen, er wird den Befehl zurücknehmen.“ 
Es wurde nach jenem geſchickt und der König hatte die 


Geduld zu warten, bis der Gefreite kam und den Befehl 
aufgehoben hatte. 


l. Bei der Belagerung von St. Jean d' Angely im 
J. 1621 führte ein Schweizer von der Kompagnie Baſſom⸗ 
pierres eine äuſſerſt kühne That aus. Man ward ſieben 
Schanzenkörbe gewahr, die der Feind in einen Graben 
hinab geworfen hatte. Baſſompierre brauchte ſie; es war 
aber uchi, f fi ch einem Kugelregen auszuſetzen, den die 
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Belagerten in die Tiefe herabſchickten. Der kräftige be⸗ 
herzte Schweizer erbietet ſich den Auftrag ganz allein zu 
übernehmen und bittet blos Baſſompicrre „ihm mittelſt 
des kleinen Gewehrfeuers einen Weg bahnen und den Rück⸗ 
zug decken zu laſſen. Er macht ſich auf den Weg; ſeine 
Kameraden betrachten ihn als einen kodten Menſchen, der 
ſein Leben der Ehre, ſich durch eine zu verwegene Hand⸗ 
lung auszuzeichnen 7 muthwillig aufopfert. Indeſſen er 
ſchreitet gelaſſen unter einem Kugelhagel aus 200 Büchſen 
auf die Körbe zu, packt ſechs davon feſt wirft ſie auf die 

Schulter, kommt mit demſelben Flegma unter den augen⸗ 
ſcheinlichſten Gefahren zurück und legt ſeine Last vor Baſ⸗ 
ſompierre lieder. a 


„Es iſt noch ein Schanze borb zurük geblieben, ſagt det 
Gelieral ganz erſtaunt über eine ſolche AUnerſchrockenl eit; 
aber ich wollte das Leben eines Mannes, wie du, nicht a 
um einer ſolchen Kleinigkeit willen aufs Spiel ſehen; ic 
verbiete dir ihn zu . 


„So wat der Händel nicht j antwortete der eben ſo 
hartnäckige als beherzte Schweizer: ich habe ſieben Körbe 
verſprochen; einer iſt noch zurück und den will ich gehn 
Feinde vor der Nafe wegnehmen.“ 

hne die Antwort des Getierals nee) läuft er 
fort, nimmt den Korb und bringt ihn. Baſſompierre ver⸗ 
zieh ihm den Ungehorſam, mit der Weiſung, ein n 
Mahl ſich beſſer „ zu 1 


52. Der Herden von Savoyen an 9 Stadt Senf eh 


führten im J. 1590 einen ſehr erbitterten Krieg mit einan, 
der. Pekolat, ein Genfer Bürger gerieth in Gefangen⸗ 
chaft, und man bot alle möglich Liſt auf ihm einige 
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Aufklärungen über fein Vaterland, deren man n ee 
dig bedurfte, zu entlocken, aber vergebens. Die ſchreck⸗ 
lichſten Martern bewegen ihn nicht zum Sprechen. Man 
glaubt, daß Zauberei dahinter ſeyn könnte, und kommt 
auf den Einfall, um die Zauberkraft unwirkſam zu ma⸗ 
chen, ihm den ganzen Leib zu raſiren; während Anſtal⸗ 
ten zu dieſer Operation getroffen werden, reißt er dem 
Barbier das Meſſer aus den Händen und ſchneidet ſich auf 
der Stelle die Zunge aus m Halje, d damit er ja nicht N 
ſchwach ſeyn könnte. 


Eine ſolche heldenmüthige Haudlulg zwang ſelbſt des 
nen, die ſie veranlaßt hatten, Verehrung! ab und fie ſand⸗ 
ten ihn frei und mit Ehren überhäuft im fein Vaterland 
zurück, 


1 


0 83. gehn A zwölf z junge Leute aus dem Dorfe Cias 
mutt, das am Ende des grauen. Bundes, gegen das llrs 
ſernthal, liegt, ergrimmten über die von den franzöſiſchen 
Truppen daſelbſt verübten Exe ſſe, und beſchloſſen, ihre 
Landsleute aufzumuntern, das, Joch abzuwerfen, unter 
welchem ſie ſeufzten. Sie verlieſſen ihr Dorf d. 1 May, 
und verfügten ſich nach dem weit anſehnlichern Dorfe Tas 

wetſch, wo ſich noch mehrere junge Leute, von ihrer 
Denkungsart, zu ihnen ſchlugen, und wo ſie alle ſtreitba⸗ 
ren Einwohner zwangen, mit ihnen auszuziehen. Dieſer 
blos mit Knitteln bewafnete Haufe marſchirte auf Diſſentis; 
hier lag eine franzöſiſche Grenadier Kompagnie in Veſa⸗ ˖ 
gung, Sie überfielen und entwaffneten ſolche, und ſperr⸗ 
ten ſie in die Kirche des Kloſters, indem ſie derſelben Be⸗ 
wachung den Greiſen und Weibern des Dorf übergaben. 
Hierauf zog der Haufe gegen Trons, verbreitete ſich in die 
umliegenden Dörfer, und zwang alle Manusperiouen, 
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von jedem Alter und Stand im Guten oder mit Gewalt, 
ſich an ſie anzuſchlieſſen. So wuchs der Haufe bis zu 
4000 Mann an; er wählte ſich zu Anführern einige gewe⸗ 
ſene Offiziere des ehemaligen franzöſiſchen Schweizerregi⸗ 
ments Salis, und ſtürzte ſich, wie ein wilder Strom, auf 
die poſten, Dörfer und Oerter, längs der Straſſe von 
Diſſentis nach Reichenau, wo franzöſiſche Detaſchemente 
poſtirt ſtanden. Nur zu Reichenau fanden fie Wider ſtand, 
weil hier eine beträchtlichere Anzahl franzöſiſcher Truppen 
ſtationirt war, um die Rheinbrücken und den Kunkelspaß 
zu decken. Doch nichts vermogte den ungeſtüm des Volks 
aufzuhalten, deffen Anzahl noch durch die Einwohner der 
Dörfer auf der Straſſe von Tuſis verſtärkt wurde. Es 
ſetzte hitzig dem in Unordnung fliehenden Feinde bis auf 
eine halbe Stunde von Chur nach, Allein da der Angriff, 
den die Oeſterreicher am 1. May auf die Verſchanzungen 
von Steig gemacht hatten , nicht geglückt war, ſo hatten 
ſich die zur Vertheidigung dieſes Paßes gebrauchten Trup⸗ 
pen noch denſelben Abend wieder Chur genähert, und wa⸗ 
ren alſo am Abend des zweiten Mays im Stande, fi ch den 
fernern dortſchritten der Vaterlandsfreunde zu wiederſetzen. 
Dieſe fochten als Verzweifelte; weil aber ein Theil von 
ihnen ſich in den Kellern vyn Reichenau betrunken hatte, 
fo waren fie defto unfähiger zu manöupriren / und den 
Befehlen ihrer Anführer zu gehorchen, und vermogten nur 
blinde Tapferkeit dem regelmäßigen Angriff entgegen zu 
ſtellen; ſie wurden alſo gezwungen, ſich zu zerſtreuen, 
nachdem ſie durch des Feindes zahlreiches Geſchütz und Rei⸗ 
ere i ſehr gelitten hatten. Die Franzoſen verloren an die- 
ſem Tage iu den verſchiedenen Poſten, wo fie angegriffen 
oder überfallen worden waren, mehr den 1200 Mann, und 
die Graubündner hatten 7 bis 800 Todte oder Verwundete, 
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_ Unter mehreren heldenmüthigen Thaten, welche dieſen 
Tag auszeichneten, darf die eines Herrn Arpagaus nicht 
vergeßen werden. Als er fünf franzöſiſche Soldaten im 
Begriff ſah, ſeinen Vater zu erſtechen, der ſchon zwei 
Flintenſchüſſe empfangen hatte, warf er ſich, blos mit 
einem mit Eiſen beſchlagenen Knittel bewaffnet, über ſi e 
her, ſchlug deren drei in einem Ru zu Boden, jagte die 
beiden andern in die Flucht und trug ſeinen Vater aus 
dem Handgemenge, der nachher glücklich wieder herge⸗ 
feet m wurde. 


* 
* 


Auch der Heroism eines n dcpanpazigel 
Bauermädchens aus Ober⸗Ems, Namens Hanna Maria 
Büler, verdient ehrenvolle Erwähnung. Als ſie die fran⸗ 
zöſiſche Artillerie durch ihr Dorf fahren ſah , um den Grau⸗ 
bündnern entgegen zu rücken, die ſich ſchon am Eingan⸗ 
ge des Dorfs befanden, fiel ſie den Pferden der erſten 
Kanone in den Zügel, tödtete mit einem Keulenſchlag 
den Stückknecht; machte es dem folgenden, der die ꝛte 
Kanone fuhr, eben fo, und verſchaffre durch das Gefvers 
re und den Wirrwarr, der dadurch in der ſchmalen Dorf⸗ 
gaſſe entſtand, ihren Landsleuten Zeit, ſich der beiden Ka⸗ 
nonen zu bemächtigen und die Franzoſen wieder aus dem 
Dorfe zu treiben. 
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Eine gräßliche Anekdote, die weder den Graubünd⸗ 
nern noch den Franzoſen Ehre macht, iſt folgende: 
Die Weiber zu Diſſentis, wüthend über die Beleidi⸗ 
gungen, die is von den Franzoſen hatten erdulden e 


\ 


=, 130 = 5 
ber ſammelten fi ſich, nat dem Abzuge der Mannsperfonen 4 | 
mit allen möglichen Mordwerkzeugen, die ſie hatten auf⸗ 
treiben können, und ermordeten ſämmtliche franzöſi ſche 
Grenadiere, die in der Kirche als Kriegsgefangene einge⸗ 
ſperrt waren, Die Franzoſen kehrten, nach der Zerſtreu⸗ 
ung der Bauern, in das unglückliche Dorf zurück, ver⸗ 
wandelten es in Schutt und Aſchenhaufen, tödteten alle 
Einwohner, die ihnen in die Hände fielen, und hieben 
den Herrn von Teber in Stücken. a 
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54. Als die e Tiroler ihre Waffen durch 
den geſchloſſenen Waffenſtillſtands⸗Bertrag abliefern muß⸗ 
ten, ſprang ein ſechs ig übriger Mann, bei öinſtermünz, 
mit ſeinem Stutz in einen Abgrund, und ſtürzte ſich lieber 


freiwillig zu Tod, als aus der Hand zu geben, was 


durch ihn ſo oft ſiegreicher Retter ſeiner heimiſchen Ber⸗ 


ge und ſeines sangen e Glücks gewesen war. 1 


Ill. Holländer. 


455 
Ei hollaͤndiſcher Kapi tän, Namens „ 
hielt im Jahr 1492 den Thurm von Barnevelt beſetzt. 
Der Feind belagerte ihn und forderte ihn zur Uebergabe 
auf, die er aber abſchlug, ſo lange er ſich nicht mit ſchwe⸗ 
rem Geſchütz angegriffen ſähe. Endlich wurde Breſche ge⸗ 
ſchoſſen und er willigte in die Uebergabe ein. Die erſte 
Vedingung, welche die Belagerer machten, war, daß die 

Beſatzung ihren Kapitän von den Hohe des Thurms herab⸗ 
ſtürzen ſollte. Eher wollten ſich die Belagerten alle um⸗ 
bringen laſſen, als einem ſolchen Antrag Gehör zu geben; 
Schaffelaar aber trat gegen die Bruſtwehr, rief feinen 

Pi.) Untergebenen zu; | 

| 1 Freunde, da ich einmal fferben muß, fo werde ii 

nie einen ſchönern Augenblick dazu finden, als den, wo ich 

euch durch meinen Tod erhalte.“ — i 

Und mit dieſen Worten ſtürzte er ſich in die Tiefe 


hinab, 
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36. Hermann von Ruyter, ein einfacher Viehhänd⸗ 
ler ſchlich ſich im J. 1570 in das Schloß Löwenſtein unter 
einer Mönchskutte, ließ ins Geheim noch vier und zwanzig 
Soldaten ein und entwaffnete die Garniſon. Ein ſpani⸗ 
ſcher Offizier, Lorenzo Pirca, erhielt Befehl, ihn daraus 
zu vertreiben, umzingelte das Schloß und forderte es zur 
Uebergabe auf. Ruyter und ſein kleines Korps nahmen 
die Aufforderung mit Verachtung auf. Endlich wurde 
die Feſte mit Sturm genommen. Ruyter war noch allein 
übrig, zog ſich in einen Thurm zurück, vertheidigte ſich 
mit einem Degen in jeder Hand, bis er es unmoglich 
fand, länger Widerstand zu leiſten, warf dann eniſchlo⸗ 
ßen Feuer in die Pulverkammer und begeub fi ch mit ſeinen 
Feinden unter den Ruinen. f 
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57. Der berühmte Admiral Zromp wurde 1633 in 
einem Seetreffen gegen den englischen Admiral Blank auf 
der Hohe von Boulogne getedtet. Die Generalſtaaten ehr⸗ 
ten das Andenken dieſes großen Admirals mit der einfachen 
Inſchrift auf einer Medaille, die ſie ſchlagen ließen: 1% Er 
iſt für das Vaterland geſtor ben.“ 


Als er im J. 1639 die Seeſchlacht in den Dünen ge⸗ 
gen die Spanier gewonnen hatte, fandte ihm, der König 
von örankreich ein Gluckwunſchungsſchreiben, den Adels⸗ 
brief und ein anſehnliches Geſchenk. Doch von allen 
Ehrentitteln, die ihm während ſeines Lebens im Menge 
ertheilt wurden, nahm er keinen an, als den: Groß⸗ 
vater der Matroſenz und er nannte ft) nie anders, 
als einen Bürger, 


Dieſer große Mann hatte ſich von ſeiner zarteſten 
Jugend mit dem Meere bekannt gemacht. In ſeinem 


— 
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zwölften Jahre fiel er in die Hände engliſcher Seeräuber 
und unterrichtete ſich in ihren Manöuvern und allen ihren 


Ränken. Nachmals gerieth er unter die Korſaren der 


Barbarei und kam nach Holland zurück, um unter dem 
berühmten Admiral Peter Hein zu dienen, den er durch 


ſeine Tapferkeit, ſeine Geſchicklichkeit und ſeinen ruhmvol⸗ 
len Tod nachahmte. 


AR 


58. Die Korfaren von Algier und Tunis achteten ih⸗ 
re Friedensverträge wenig und beunruhigten häufig die 
holländiſchen Schiffe, welche ſich von der Flotte des Admi⸗ 
ral Ruyter vereinzelt hatten. Dieſes gab zu mehreren N 
ſchonſten Thaten Veranlaßung. 


In der Rähe der ſardiniſchen Küſten griffen im J. 
1662 zwei türkiſche Schiffe ein holländiſches Fahrzeug an, 
das den tapferſten Widerſtand that, ob ſie es gleich ſchon 
geentert hielten. Als der holländiſche Kapitän ſich in der 


Nothwenoigkeit ſah „der feindlichen Uebermacht zu weichen, 
und ſich doch nicht ergeben wollte, ſprang er in ſein Boot, 


und ſteckte ſein Schiff in Brand; dadurch fiengen die bei⸗ 
den andern zugleich Feuer und alle drei wurden ein Raub 


der Flammen. Der Kapitän aber rettete ich in ſeinem Boote 


ſammt feiner Naila 91 
7 N . 


* 


In der Gegend der Meerenge von Gibraltar wurde 
ein anderer holländiſcher Schiffskapitän von drei türki⸗ 
ſchen Schiffen angegriffen und genöthigt, ſich zu ergeben. 


Er ſtrich die Flagge, warf aber in demſelhen Augenblick 


Feuer in die Pulberkammer. Das Schiff ſammt der gan⸗ 


% 
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den Tod eines Sn Mannes ha ermehren, 1 
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zen, Mannſchaft flog in die Luft, und der Kapitän durch 


einen faſt unglaublichen Zufall, fiel lebend auf das Ver⸗ 


deck von einem der feindlichen Schiffe. Der türkiſche Be⸗ 


fehlshaber, über eine ſolche Unerſchrockenheit in Erſtaunen 
geſetzt, nahm ihn freundlich auf, ſicherte ihm ſeine Frei⸗ 


heit zu und ließ die größte Sorge für den Mann fragen 


dem er feine Bewunderung nicht verſagen konnte. 


* 


88. Der berühmte Admiral Ruyter lieferte der fran⸗ 
zoͤſiſchen dlotte unter du Quesne mehrere blutige Gefechte. 
Enolich in der letzten Schlacht d. 12 März 1676 wurde er 
tödlich verwundet und endete ſein ruhmvolles Leben. ö 

„Das iſt einer von den Männern, ſagt Voltaire, 


deſſen Andenken in Holland noch vorzüglich verehrt wird. 


— 


Er hatte vom Schiffsjungen angefangen; das gereicht 


ihm nur zu deſto gröſſerer Ehre. Der Rame der Prinzen 
von Naſſau ſteht nicht über dem feinigen. 85 Rath von 
Kaſtilten ertheilte ihm den Titel und das Diplom eines 
Herzogs; eine fremde geringgeſchätzte Würde für einen 
Republikaner. Auch kam das Diplom erſt nach ſeinem 


Tode in Holland an, und ſeine Kinder, ihres Vaters 


würdig, ſchlugen dieſen Titel, nach dem in unſern Monar⸗ 
chien ſo gegeitzt wird, aus. Ludwig XIV war erhaben 
genug, ſeinen Tod zu betrauern. Als man ihm vorſtellte, 
daß er eines gefährlichen Feindes entledigt ſei, antworte⸗ 
te er: „Man kann deßhalb doch ſich der Rührung über 
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15 in der e zwichen den e und Hole, 
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ländeen bor fiel und ! wo die letztern den Sieg erfochten 
ward der Admiral Zout mann gewahr, daß eine ſeiner 


Fregatten die Flagge ſtrich. Der tapfere Holländer ſee⸗ 


gelte auf ſie los, drohte, ſie auf der Stelle in Grund zu 


bohren, wenn ſie die Flagge nicht wieder aufſteckte und 
entriß ſie glücklich dem Feinde: hierauf nahm er ſeine 
Stellung in der Linie wieder und hielt über eine Stunde 
lang, ganz allein das Feuer von zwei engliſchen Schiffen 
aus, die ſich zuletzt äuſſerſt beſchädigt zurück ziehen 
mußten 


60. Die Flamänder hatten ſich ums Jahr 1306 meh⸗ 
kerer holländiſchen Städte bemächtigt und würden ſich 
zu Meiſtern von ganz Holland gemacht haben, wenn nicht 
der unerſchrockene Muth eines Bürgers, eines natürlichen 
Sohns von dem ee Florent v, ihren Fortſchritten 
Schranken geſetzt hätte. In der Verzweifelung feitt Vater 
land in die räuberiſchen Hönde eines fremden Volks fallen 
zu ſehen, ergreift Wittich von Hamſteden die groſſe hol⸗ 
ländiſche Fahne, läuft durch die 1 von Harlem und 
ſammelt das Volk um ſich. 


„Bürger, ruft er ihnen zu, laßt uns den einzigen 


a Augenblick nicht berfaumen, in dem wir noch den Feßeln 


des Siegers entrinneu können. Euere Väter haben dieſe 
Staaten erobert, und ihr wolltet es nicht wagen, fie ges 
gen einen Feind zu vertheidigen, den blos euere Schwäche 


ſtark macht. Sein Einfall hat euch einen Augenblick in 


Beſtürzung ſetzen können; er iſt übermüthig genug, euch 
ſchon für unterworfen zu halten: laßt uns ihn heweiſen, 
daß der Holländer, eiferſüchtig auf ſeinen Ruhm und 
ſeine Freiheit, noch Herr ſeines Geſichts iſt, und zu ſte⸗ 


\ 
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ben weiß, wenn es ihm unmöglich iſt, der Schmach den 
Unterliegung zu entgehen. Mir nach, Freunde, ich führe 
euch an das Ziel unſerer Schande, mag uns der Sieg gün⸗ 
ſtig ſeyn, oder der Tod erwarten.“ 

Auf dieſe Worte greift alles zu den Waffen; Vater⸗ 
landsliebe und Muth entflammen alle Bemurder und 275 Ä 
land wird befreit. n 


61. Margaretha von Hennegau verlangte von ihrem 
Sohne Willhelm, Grafen von Holland, eine Penfion von 
10000 Thaler. Da ihr dieſelbe verweigert wurde, brachte 
ſie im J. 1358 die Friesländer in Aufſtand und ſchloß ſich 
mit ihren Töchtern in die Feſtung Enckhuizen ein. Da 
ſie eine baldige Belagerung vorausſah, ließ ſie die Feſtüings⸗ 
werke ausbeſſern und traf mit eben ſo viel Vorſi cht als 
Thätigkeit alle mögliche Vorkehrungen. Ihre Töchter un⸗ 
terſtützen ſie auf eine bewunderungs würdige Weiſe. Die 


einen miſchen ſich unter die Arbeiter; die andern überneh⸗ 


men für die Lebensmittel zu ſorgen und tragen ſie den Ar⸗ 
beitern zu; alle ermuntern und beleben dieſelben. So 
wie die Belagerung ihren Anfang nimmt, eilen ſie zur 
Vertheidigung des Platzes, miſchen ſich unter die Soldaten 


und laſſen Pfeile und Steine mit ganzen Fluten ſiedenden 


Deles und brennenden Pechs auf die Feinde herabregnen. 
Bei einem Sturm, welchen der Graf Willhelm unter⸗ 
nimmt, bemerkt Margaretha, daß die feindliche Bagage 
ſchlecht gedeckt iſt: fie thut an der Spitze von zeo Reutern 
aus der Feſtung einen Ausfall; wirft und brennt alle Zel⸗ 
te nieder. Willhelm eilt herbei und ſchneidet ſeiner Mutter 
den Rückzug ab. Margaretha bemerkt fein Manöuvre 
und weiß gleich, was ſie zu thun hat: fie ſyrengt einer 
keinen, Armee entgegen, die ſie ve Entſatz des Platzes 


7 

| anrücken ſieht; mit dieſen friſchen Truppen greift ſie ihren 
Sohn an und nöthigt ihn mit wen Verluſt die Belage⸗ 
rung anfzuheben. 


0 


n. Einige holländiſche Abgeſandte am franzöſichen 
Hofe wurden von dem Finanzminiſter zur Tafel eingela⸗ 
den. Man ſetzte zum Deſert holländiſche Käſe auf; und 
da man dabei auf Holland und die Produkte deſſelben zu 
reden kam, ſagte der Miniſter zu den Abgeſandten, indem 
er auf den Käſe zeigte: 


„Es iſt eine Frucht ihres Landes.“ 


Die Abſicht war über Holland zu ſpotten. Die Ser 
ſandten merkten es und einer von ihnen nahm eine Hand 
voll Dukaten, warf ſie mitten in den Saal und ſagte: 


| 75 Dieſe ſind es auch. u 


63. Nach dem Tode des Großpenſionairs Varnevelt 
ließen fi feine Kinder in eine Verſchwörung gegen den 
Prinzen Moriz ein. Da der Aelteſte gefangen war geſetzt 
worden, kam die Wittbe Barnevelts zum Prinzen und bat 
für ihren Sohn um Gnade. Der Statthalter wunderte 
ſich ‚ daß fie für ihren Sohn um Gnade bäte, da fie nicht 
für ihren Mann gebeten hätte: 


„Ich habe für meinen Mann nicht gebeten, weit er 
unſchuldig war, erwiderte die Wittbe; ich bitte aber 5 
meinen Sohn, weil er ſchuldig iſt.“ 
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64. Ein aänſehnlicher Bund von mehreren Fürſten bil⸗ 
dete ſich im Jahr 1058 gegen den Grafen von Holland, 
Florent I; die Anzahl der Jeinde ſchreckte ihn jedoch nicht; 
er ſammelte ſeine Armre und lagerte fi ſich unter den Mau⸗ 
ern von Dordrecht. Weil er nicht alles auf ſeine Tapfer⸗ 
keit bauen wollte, zog er einen erfahrenen Greis über das 
en d argen das er zu beobachten hae 57 


„Ich bin fei langer geit Ritter, ee der 
Greis, und ich habe bewieſen, daß mich die Gefahr nicht 
ſchrecket; eine andere Sache aber iſt ein einzelner Kampf, 
wo das Schlimmſte, was einem widerfahren kann, iſt 
getödtet zu werden. Hier handelt es ſich um den Ruhm f 
und das Glück eines ganzen Volks; und es iſt weniger 
der Muth als die Klugheit, die uns dabei leiten muß. 
Vielleicht wird mein Rath bei der brauſenden Jugend 
für den eines Furchtſamen gelten; mag es ſeyn: ich be⸗ 
haupte, daß das Gefährlichſte wäre, eine Schlacht zu wa⸗ 
gen. Da wir an Truppenzahl zurückſtehen, wollen wir 
uns der Liſt bedienen Der Feind, im Vertrauen auf 
die Menge ſeiner Krieger, wird unſer Lager angreifen, 
laßt uns daher den Angreifenden i im Angriff ſelbſt den Tod 
bereiten, Anſtatt der Waffen nehme jeder Soldat eine 
ö Erdhacke und helfe einen Graben um das Lager graben: 
dieſer Graben muß mit 7 ausgefüllt und mit Rafen . 
überdeckt werden; alsdann k können wir die Unordnung, in 
die der Feind nothwendig kommen muß, eee und ei⸗ a 
nen gleichen Kampf eröffnen.“ 0 


Sein Rath wurde befolgt. Die Feinde griffen ohne 
Argwohn an; das erſte Glied ihrer Infanterie verſank; 
die Kavalerie, welche nachrückte, hatte daſſelbe Leos. Als 
des Feindes Verwirrung auf den hö öchſten Pun't geſtie, 
gen war, ſtürzte Florent auf das Zentrum ein: der 
Feind ergriff die Fluchtz die, welche dem Schwerte des 
Wiegers 
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Siegers entronnen, fielen in die eben fo gefährlichen 
Schlingen und der Sieg Florents war vollſtändig. 
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65. In H.. ſtand während des letzten franzöſiſch⸗ 


preuſiſchen Krieges auf dem durch Truppen⸗Durchmärſche 


angefülltem Marktplatze alles voll Krieger und Zuſchauer. 
unter der Menge dieſer ſtanden zwei Mädchen, die das 
Korps der Holländer, welche einzogen, mit anſehen woll⸗ 
ten. „Da kommt auch noch einer mit zwiebelfarbenen 
Haaren,“ ſagte die eine zur andern, ſo vernehmlich, daß 
der blonde Reiter es hörte und ſich N 10 den Mäd⸗ 
chen umſah. r 
Seine Blicke hängen unwillkührlich an der einen. 
Er kann ſie nicht laſſen; er vergißt alles, folgt ihr und 
ſieht, in welche Thür ſie beim Nachhauſegehen tritt. Sein 
ganzes Herz iſt dem, Mädchen zugewendet; er kann nicht 
weiter ohne ſie. Gefeßelt, bezaubert iſt der Krieger! doch 
eilt er nicht in des Mädchens Haus, ohne zuerſt genaue 
Kunde von ihr einzuziehen. Er hört fie ſei gut — aber ſehr 
arm. Dies verhindert ihn nicht, in das Haus der Ge⸗ 
liebten zu gehen und bei den Eltern um ſie förmlich anzu⸗ 
halten. Dieſe glauben es ſei Spott, von irgend einem 
Nachbar erſonnen: vergebens betheuert der junge Mann 
ſeine reine Abſicht; ſie wollen nicht glauben. Endlich ge⸗ 
lingt es ihm doch, ihnen Glauben und dem Mädchen Lie⸗ 
be einzuflöſſen. Er verläßt ſo bald er kann den Kriegs⸗ 
dienſt, eilt nach Holland, und erringt mit nahmenloſer 
Mühe der Eltern Einwilligung und 1500 Gulden jähr⸗ 
liche Einkünfte. 
5 Er hatte in der erſten Zeit viele Briefe geſchrieben; 
dann weniger, als er ſeinem Ziele näher kam, um ſei⸗ 
ne Geliebte mit der glücklichen Nachricht zu überraſchen. 
Br. 1. 100 Anekd. 2, Band. 5 


BR 


Er eilt aus den Niederlanden nach H.. in da⸗ 
Haus, und findet ſeine Hofnung , die, derer alles opferte — 
in den letzten Augenblicken ihres Lebens. Noch einen Tag 
laßt ſich der Genius des Todes durch die unerwartete neue 
Erſcheinung der Liebe, der regſamthätigen Aufforderung 
zum Leben hinhalten, aber dann eilt er fort mit ſeiner 
Beute und läßt den untröſtlichen Bräutigam allein. 


Die Mutter, die Betrübte, entzieht ihn mit Gewalt 
dem Aüblicke der Geliebten Leiche, weil er ganz auſſer ſich 
iſt. In dumpfem Brüten bleibt er noch drei Tage. Ganz 
zerknirſcht und in ſich ſelbſt verſunken, ſieht er die Leiche N 
der Geliebten an ſich vorübertragen. Seine letzte Labung 
iſt, der unglücklichen Mutter wohl zu thun, er — bedarf 
nichts. 


! 


66: Die Geſchichte hat uns nur einen Theil der Hel⸗ 
denthaten aufbewahret, durch welche ſich die Bürger in den 
vom Herzog von Alba belagerten Städten verewigt haben, 
um nicht in die Hände der Spanier zu fallen. 


Harlem wurde im J. 1572 von Don Friedrich, dem 
Sohne des unbarmherzigen Herzogs von Alba, der nicht 
viel weniger grauſam als ſein Vater war, belagert und 

alles ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts nahm an | 
der Vertheidigung Theil. Die Einwohner thaten Wunder 
der Tapferkeit, die blos Vaterlandsliebe zu bewirken iw 
Stande iſt. Die Weiber ſelbſt fochten mit Lanze und 
Schwert, und mehrere ſel bſt mit Feuergewehren. 

Die Hungersnoth ward fo groß in der Stadt, daß 
ſich eine Kompagnie von Springern bildete. Das waren 
junge auſſerordentlich gewandte Leute, die mit einem Sack 
um den Hals und einem * Stab in der Hand; 
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un geſtüm die Mauern hinabſprangen, über Gräber 15 | 
Abgründe ſetzten und 115 Säcke mit r eh e zuruck⸗ 
brachten. e 


7 4 je! } \ 
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Bei dieſer merkwürdigen Belagerung ſah man eine 
Dame von hohem Range, Namens Kennaw-Haſſe— 
laar, ſchon in einem Alter von beinahe funffig Jahren 
zu den Waffen greifen und durch ihre Beredſamkeit und 
ihr Feuer 300 Frauen um ſich ſammeln, die den tapferſten 
Soldaten in Muth den Rang ſtreitig machten. Sie boten 
auf den gefahrpollſten Poſten dem Tode Trotz und unterzo⸗ 
gen ſich den größten Mühſeeligkeiten. Dieſe neuen Ama⸗ 
zonen wurden nicht weniger ein Muſter der Tapferkeit und 
Unerſchrockenheit für ihre Mitbürger, als ein Hegenſtand 
der Bewunderung für ihre Feinde. } 


87. Philip II. ließ im J. 1574 die Stadt Leyden ans 
greiffen, um ſie wieder der ſpaniſchen Herrichaft, deren 
ſie ſich entzogen hatte, zuunterwerfen. Die Belagerer, 
welche wuſtten, daß keine Garniſon in der Stadt war, 
warfen Briefe in dieſelbe, um die Einwohner zur lebergabe zu 
bewegen. Von der Höhe der Mauern aber wurde ge⸗ 
antwortet, daß man den Plan der "Spanier wiſſe, den 
Platz durch Hunger zu bezwingen; daß ſie aber nicht dar⸗ 
| auf rechnen ſollten, fo lange ſie noch Hunde darin bellen 
hörten; und wenn auch dieſes und jedes andere Nahrungs; ’ 
mittel mangeln würde, fo würde man den linken Arm 
ſpeiſen, während man ſich des rechten zu feiner Vertheidi⸗ 
gung Ae ug wenn endlich gar nichts mehr übrig 
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wäre, fo würde man ſich entſchlieſſen, lieber Hungers zu 
ſterben, als ſich in die Hände eines barbariſchen Feindes 
zu geben. Rach dieſer Erklärung, die treulich erfüllt 
wurde, verfertigte man ein Papiergeld mit der Inſchrift: 
„Für die Freiheit.“ Dieſes Papier wurde, nach der 
Belagerung hee gegen Silber aufgewechſelt. 5 


1 j ö 0 

68. Während im J. 1380 ein Theil der Garniſon 
vom Sternwyk auf einer auderen Seite beſchäftigt war, 
rückte Snaater, ein Offizier von dem Belagerungskorps 
gegen eines der Thore vor und legte Feuer an daſſelbe. 
Aart von Grömingen, ein Brauers Sohn und gemeiner 
Soldat von der Beſatzung nimmt einen ledernen Eimer 
zwiſchen die Zähne, ſtürzt ſich in den Graben, ſchwimmt 
nach der brennenden Stelle, und löſcht die Flamme im An⸗ 
geſicht der. Belagerer unter tinem dichten Kugelregen an 
lich aus. 7 


Hier bediente man ſich in Holland zum erſtenmal 
der glühenden Kugeln. Die Belagerer nahmen ihre Zu⸗ 
flucht zu dieſem Mittel, das fünf Jahre früher der König 
von Pohlen, Stephan Vathori in Gebrauch gebracht hat⸗ 


* 


te. Allein dieſes Hülfsmittel, ſo ſchreckbar es einem Vol⸗ 


ke erſcheinen mußte, daß ſeine Häuſer in Flammen aufs 
gehen ſah, ohne die Urſache der Feuersbrunſt zuerkennen, 


machte den Muth der Belagerten nicht wanken: ſie fuhren 


fort, ſich mit derſelben Unerſchrockenheit zu 5 


| 69. Die Spanier landeten im J. 1399 auf der Inſel 
Bommel, und machten Anſtalten die Stadt, 900 der die 


ehe 1 . 
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Inſel ihren Namen führt, zu belagern. Der Prinz No: 
riz von Oranien eilte auf der Stelle herbei und ſetz⸗ 
te auf die Snfel 3000 Infanterie und 400 Reiter über. 
Die Stadt war zu klein, um eine ſo zahlreiche Garniſon 
aufzunehmen: die Truppen ſetzten ſich daher auſſerhalb 
der Mauern feſt und deckten ſich durch aufgeworfene Erd⸗ 
wälle und Redouten, um welche ein breiter Graben gezo⸗ 
gen wurde. Dieſe Verſchanzung gab das erſte Model der 
Vertheidigungswerke, die man ſeitdem bedeckte Wege 
nennt. Dieſe glückliche Erfindung. des Prinzen Moriz, 
dem die Kriegskunſt in jenen Zeiten einen groſſen Theil 
ihrer Vervollkommnung verdankte, machte die Unterneh⸗ b 
bang der Spanier auf Bommel da 75 
N 70. Der Prinz Moriz von Oranien, Statthalter 
der Vereinigten Provinzen ſtarb im J. 1725 mit dem Ruf 
eines der größten Männer ſeiner Zeit. | 
Die Nahrung hat einen gröſſern Einſtuß auf die 
Tapferkeit der Truppen, als man glaubt. Ein berühmter 
engliſcher Arzt hatte nicht Unrecht zu behaupten, daß er 
ſich getraue, den beherzteſten Mann durch eine ſechswoͤ⸗ 
chentlich ſparſam zugemeſſene Koſt zaghaft zu machen. 
Der Prinz Moriz war von dieſem Grundſatz ſo überzeugt, 
daß er jederzeit zu einer Aktion von Bedeutung die 
Engländer nahm, ſo wie ſie aus ihrem Lande anlangten 
und noch, wie er ſich . ihr Ri nd fleiſch im 
N 9 
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71. Die Freude der Einwohner von Rheinsberg über 
die Einnahme von Breda im Jahr 1637, li heinahe 
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hren Untergang herbeigeführt. Die Spanier, welche 
erfahren hatten, daß jene vieles Pulver zu Feuerwerken 
und Artillerieſalven verwendeten und die Nacht in feſtli⸗ 
chen Schwärmereien hinbringen wollten, rückten fo wie 
fi ch der Tag neigte, in der Zahl von 600 Mann. gegen die 
Stadt an und machten fich bereit, die Mauern zu erſtei⸗ 
gen. Eine Wache wird indeß den Feind gewahr und 
bringt durch einen Flintenſchuß die Stadt in Aufruhr. 
Vieckens welcher in Abweſenheit des Gouverneurs das 
Kommando beſorgte, nimmt auf der Stelle zwei Offiziere, 
Harteveld und Aernhem nebſt funfzen Gemeinen zu 
ſich, und miſcht ſich, als Ueberläufer der noch ſieben zehn 
andere mit ſich bringt, unter die Spanier. Er wird wohl 
empfangen und ſeine großmüthige Aufopferung muß ſeinen 
Ramen unſterblich machen. Man verlangt von ihm Nach⸗ 
richten; er ſagt, daß der größte Theil der Garniſon be⸗ 
trunken in den Häuſern oder mit ihren Tabakspfeifen auf 
den Wällen läge; doch rathet er ihnen zu warten, bis ſie 
alle eingeſchlafen wären, und empfiehlt ihnen hanptſäch⸗ 
lich, wenigſtens vor zwei Stunden nicht zu ſchieſſen, um 
die Soldaten nicht aufmerkſam zu machen. Man läßt ſich 
von ihm überreden; endlich aber wird Vieckens von einem 
ſpaniſchen Offizier erkannt und gezwungen, ſich mit ſeinem 
kleinen Gefolge zur Gegenwehr zu ſtellen. Sie ſchlagen 
ſich mit der größten Wuth; Vickens und Aernhem werden 
geisdtet; Harteveld wird verwundet und gefangen ges 
nommen. Ein gleiches Schickſal haben die Gemeinen. 
Die Spanier nähern ſich dem Thor und erbrechen daſſelbe; 
allein die Garuiſon hatte unterdeſſen Zeit gewonnen, 
ſich zu ſammeln, und die Belagerer werden mit groſſem 
Verluſt in die Flucht geschlagen. 
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73. Der franzöſiſche Grenadier in der Schlacht bei ar 90 
j bach. N 

74. Der verwundete mit der Kugel in der Tacche. 

75. Selbſtentſagung. | 

76, Die franzöſiſchen und engliſchen ae machen ich 

| Komplimente. ' 

77. Man iſt eher Bürger als Bater, h 

78. Der Engländer vor Ludwig XV. . 
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79. Leidenſchaft und Selbſtverläugnung. 

80. Menſchlichkeit. 

81. Die Ueberrumpelung des Forts Schenk. 

82. Ein paniſches Schrecken. 

93. Das ſchönſte Bett für einen Feldhern. | 

84. Das goldene Deſſert. 

85. Der Pardon. 1 . 
86. Die Ausgeſchlagene Belohnung. 
87. Fanatismus und Großmuth. 
88. Stoicismus. A 

89. Der Invalide. 

90. Die zurückgeſchickte Kugel 
91. Der franzöſiſche Offizier ſchont den wehrloſen i 
92. Schwärmerei eine Provenciale. 

93. Großmuh im Spiel. 10 
94. Zeugniß des Feindes. 

95. Franz I. König von Frankreich. 

96. Der Gaskonier. 

97. Nichts iſt unmöglich. 

98. Der franzöſiſche Pedant. 
99. Zeremoniel. 

100. Tadelswerthe Lerwegenheit. N 

101. Naiver Ausruf eines Verwundeten. 

102. Eifer für den Militärdienſt. i 

10g. Die ſchreckliche Nacht. A 
104. Der Freund im Unglück. 
105 Hitze und Leichtſinn. TR 
106. Ehrlichkeit. . 
107. Der ſterbende ie in 

108, Härte und Großmuth. J 
109. Der Aderlaß eines Kriegsmanns. 
110. Ahndung und Gleichmuth. i 

111. Der Troßt des Sterbenden, 

122, Der Miſanthrop. 15 
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0 Inhalt. 
113. Die Franzoſen haben Flügel. 
114. Rachläſſigkeit und Reue. 
215, Großmuth eines Böſewichts. 
116. Dankbarkeit. 
117. Ignoranz. | 
2 Merkwürdig Ueberrumpelung der Feſtung Fecamp. 


Zweite Ab ene 
Italiener, Schweizer und Holländer. 


* 


1. Die Venetianiſchen Heirathen zu Olivols. 
5 W. Seltſame Veranlaſſung zu einem Kriege. 
3. Der ſterbende Korſe. 
4. Weibliche Entſchloſſenheit rettet die Stadt We 
5. Die Belagerung von Florenz. 
6. Strafbare ritterliche Sorgfalt. 
7. Die Bürgerinnen der Stadt Sienna. 
8. Franceska eine neue Amazone. b 
9. Ruhmliebe. 5 $ 
10. Die ehrlichen Leute auf den Galeeren. 
11. Lebensweiſe des Kommandanten von Modena. 
12. Taſſos Großmuth. 
13. Lächerliches Borurtheil, 5 
14. Der brave Mann. | 
15. Väterliche Strenge. 
16. Der tapfere Genueſe. 
27. Carlo Zeno, der tapfere Venetianer. 
18, Das ſchönſte Monument eines Helden, 
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19. Seltſame Rettung vom Tode. 
20. Langgenährte Rachſucht. 
21. Nachgierigkeit der Korſen. 
22. Venetianiſcher Stolz. 
23. Die ſeltſame Einnahme von Curzola. 
24. Eine Flotte wird über Gebirge trans portirt. 
25. Fürchterliche Beſtrafung des Meineids an der Stadt 
Mailand. „ 
26. Edelmuth befiegt den unverſͤhnlichſten Feind. 
27. Karl V. ehrt das Alter. 
26. Die wiedereroberten Auſſenwerke einer Feſtung durch 
den Muth eines Jünglings. 
29. Die Feſtung la Valette. | 
30. Die Familie Sforza. 
31. Die Camiſaden, woher haben die nächtlichen ueberfäle 
N dieſen Ramen? 
32. Gleichmuth bei einer Chirurgiſchen Operation. 
33. Der Prinz Eugen wird von Ludwig XIV. zuruckgewieſen. 
34. Das Wappen der Familie Viskonti. 
35, Die Deviſe in ſavoyiſchen Wappen. 
36. Karl Emmanuel, Herzog von Savoyen. 
37. Der unterirrdiſche Gang. 
38. Unerſchrockenheit der Marquiſe Safforio, 
39. Die 99 jährige Vertheidigung von Savona. 
40. Der treue Schweizer verſchluckt einen Diamant. 
41. Die Schweizer auf dem Schlachtfelde. 
42. Die Schweizer vergieſſen ihr Blut für Frankreich. 
43. Eheliche Zärtlichkeit. N 
44. Der Rieſenkampf von Marignan. d. % 
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